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Die Schrecken der Medusa

»Da ist die Insel, den Göttern sei Dank!«, brüllte der Fischer gegen den Sturm an.

Matthew Drax, der Mann aus der Vergangenheit, und seine Gefährtin Aruula hielten sich an der Reling des Bootes fest. Aruulas Haare peitschten im Wind. Der Bug hob und senkte sich, bäumte sich erneut auf und klatschte zurück in die aufgewühlte Gischt. Vor einer halben Stunde erst hatten sich schwarze Wolken über dem Golf von Saint Malo aufgetürmt, und dann war das Unwetter mit brachialer Gewalt über sie hergefallen.

»Die Götter zürnen!«, schrie der Fischer, ein hagerer, von Wind und Wetter gegerbter Seemann, der sich bereit erklärt hatte, das Paar über den Golf zur »verfluchten Insel« zu bringen, nach Guernsey. Er wischte sich Wasser aus dem Gesicht.


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Matthew Dax' Vorhaben, mit dem Flächenräumer der Hydriten eine Waffe gegen den nahenden Streiter zu finden, ist gescheitert. Und auch die Hoffnung, seinen und Aruulas Sohn Daa'tan zur Menschlichkeit zu bekehren, schlug fehl. So kehren er, Aruula und der Neo-Barbar Rulf an mit einem Gleiter nach Europa zurück, wo sie in London nach den britischen Bunkergemeinschaften und Rulfans Vater Sir Leonard Gabriel sehen wollen.

Doch in der Titanglaskuppel neben den Parlamentsgebäuden hausen Taratzen, denen sie beinahe zum Opfer fallen. Während Barbaren Matt und Aruula retten, wird der Gleiter von einem fliegenden Panzer, einem EWAT zerstört und Rulfan entführt! Im Dorf der »Lords« erfahren die Freunde, dass die Taratzen unter ihrem König Hrrney und der Hexe Traysi zu neuer Größe gefunden haben. Die hier noch lebenden Technos, die »Demokraten«, bezeichnen Sir Leonard als Tyrannen, der sich mit den anderen Bunkermenschen auf die Kanalinsel Guernsey abgesetzt und sich dort mit Blut saufenden Nosfera verbündet hat. Durch Rulfan wollen sie ihn in die Hände bekommen. Sein Fluchtversuch schlägt fehl; dabei wird die Kuppel gesprengt und die meisten Taratzen finden den Tod.

Die Demokraten stellen Matt und Aruula das Ultimatum, Gabriel binnen hundert Tagen gegen Rulfan auszutauschen. Die beiden machen sich auf den Weg zur Südküste - während Hrrney blutige Rache schwört. Um an die Techno-Waffen im Bunker zu kommen, jagt er Rulfan den Demokraten ab. Auch Traysi ist an dem Neo-Barbaren interessiert: Seit sie verschüttet war, sieht sie durch ein Doppelbild drei Sekunden in die Zukunft, was sie wahnsinnig macht. Außerdem will sie Hrrney verlassen. Rulfan soll ihr Medikamente und die Freiheit bringen - aber ihr Plan misslingt. Als die Demokraten Rulfan, dem sie einen Peilsender eingepflanzt haben, holen wollen, stürzt Traysi in die Themse, der EWAT der Technos wird schwer beschädigt - und Rulfan bleibt in der Gewalt des Taratzenkönigs…


Matt und Aruula waren, seit sie von London aufgebrochen waren, anderthalb Wochen unterwegs; eine davon hatte es allein gebraucht, um an der Küste endlich jemanden zu finden, der mutig genug war, sie zu der Kanalinsel zu bringen. Erst das Angebot, ihm die wertvollen X-Quads zu überlassen, hatte den Fischer schließlich überzeugt. Geflissentlich hatte Matt ihm verschwiegen, dass die Energiezellen der schwebenden Transportmittel nur noch für knapp zweihundertfünfzig Kilometer reichen würden - und eine Trilithium-Ladestation war Mangelware im postapokalyptischen Süden Englands.

Auch Chira, Rulfans Wölfin, hatten sie zurücklassen müssen. Meikel, der Fischer, war der Meinung, »Tiere an Bord brächten Unglück«. Oder wollte er nur sein Boot sauber halten? Nun, wenigstens würde Chira eine gute Zeit haben, bis Matt und Aruula sie wieder abholten; Enna, die Fischersfrau, war von der zahmen Lupa begeistert gewesen und hatte sich binnen kürzester Zeit mit ihr angefreundet. Außerdem würde Chira ein Auge auf das einsam stehende Haus an der Küste haben.

Der Fischer stieß einen Fluch aus, und Matt sah, warum: Eine Welle, höher als ein Haus, rollte auf sie zu. Matt erinnerte sich daran, dass diese Region damals, bevor die Welt aus dem Gleichgewicht geraten war, von Windsurfern genutzt worden war. In zahlreichen geschützten Buchten besonders vor den großen Golfinseln hatten sich die Menschen mit ihren Surfbrettern ausgetobt - damals, vor mehr als fünfhundert Jahren. Zu einer Zeit, als man den Golf noch gefahrlos überqueren konnte. Jetzt war alles anders geworden.

Die Welle schlug über dem Boot zusammen. Aruula und Matt klammerten sich an den Segelbaum, der Fischer an das Steuerrad. Wasser drang Matt in Mund und Nase. Dann war die Welle vorüber. Ein föhniger Sommerwind, feucht und heiß, fauchte hinter ihr her, als wollte er sie fangen und fressen. Das Boot schlingerte, kippte nach Lee - und Aruula stürzte. Sie schlitterte mit nackten Beinen über die Planken und schlug Backbord an die Reling. Sie schüttelte die schweren Haare aus dem Gesicht und rappelte sich auf. Matt kümmerte sich um sie, aber alles war okay. Aruula war zäh wie eine Katze und genauso beweglich.

»Wir sind gleich da!« Meikel wies über den Bug nach Westen. Dort erhob sich die raue Silhouette von Guernsey vor einem bleiernen Himmel, der sich langsam in ein kränkliches Gelb färbte.

Neben dem Boot schäumte das Wasser und der Kopf eines haigroßen Fisches reckte sich in die Höhe. Weiße Zähne blitzten, Wasser lief aus dem riesigen Maul.

»Ein Margoul!«, rief Aruula entsetzt. Matt hatte solch ein Tier noch nie gesehen; entfernt erinnerte es ihn an einen Shargator.

Der Fischer befahl Matt, das Steuerrad zu halten. Er selbst nahm einen armdicken Stock mit einem Widerhaken an der Spitze und schlug damit auf den Margoul ein. Der grunzte dumpf und verschwand im Wasser.

»Ist er unter uns?«, brüllte Matt gegen den Sturm an.

»Ja, und wenn wir nicht aufpassen, wird er uns verschlingen!«, brüllte der Fischer zurück. »Diese Mistviecher lieben den Sturm!«

Matt tauschte den Platz zurück, zog seinen Driller und feuerte in die aufgewühlte Wasseroberfläche.

»Bringt nichts!«, rief Meikel. »Macht ihn nur wütender!«

Tatsächlich spürte Matt, wie sich das Boot einen halben Meter in die Höhe hob, und ein dumpfer Schlag unter seinen Füßen zeugte vom Zorn des Untieres. Als wäre das nicht genug, schob sich eine weitere Welle auf das Boot zu. Sie bewegte sich wie in Zeitlupe, was Matt erschauern ließ, denn dies bedeutet nichts anderes, als dass die Welle noch weit entfernt und riesig groß war.

»Runter! Runter auf die Planken!«, befahl der Fischer.

Sie warfen sich hin und warteten. Das Donnern wurde lauter. Dann schlug das Wasser über dem Boot zusammen und überspülte es. Als Matt schon dachte, es würde niemals enden, als seine Lungen schmerzten und er nur noch mühsam dem Instinkt widerstand, Luft zu holen… war der Schrecken vorbei. Er japste, sprang auf und bemerkte, dass die Welle sie ein gutes Stück voran getragen hatte. Die Insel war nicht mehr weit entfernt.

»Noch eine solche Welle übersteht mein Boot nicht!«, schrie der Fischer. »Wir müssen uns beeilen!« Seine Augen waren weit aufgerissen. Matt wusste, dass der Mann Angst vor der Insel hatte. Er behauptete, böse Mächte hätten Guunsay, wie er Guernsey nannte, mit einem dunklen Bann belegt. Was Matt natürlich als Aberglauben abtat, während Aruula durchaus nicht abgeneigt war, Meikel zu glauben. Obwohl sie schon so viele Jahre mit dem Mann aus der Vergangenheit zusammen war, blieb der Glaube an die Legenden und die Götter in ihr lebendig. Obwohl sie einerseits einen LKW fahren oder eine Laserwaffe abfeuern konnte, schüttelte es sie andererseits bei dem Gedanken, Wudan, der oberste Göttervater, könnte es schlecht mit ihr meinen.

Der Fischer zog das Rahsegel hoch. Es knatterte im Sturm und sah aus, als wolle es jeden Augenblick zerreißen. Erneut bekam das Boot einen Schlag von unten ab; der Margoul war noch immer auf Jagd. Mit einem hohlen Kratzen schoben sie sich langsam über das Tier, doch als eine Böe direkt in die Segel fuhr, nahmen sie Fahrt auf. Ein Blitz zuckte aus dem Himmel. Als wäre dies das Zeichen gewesen, verebbte der Sturm und wurde innerhalb weniger Sekunden zu einem lauen Lüftchen. Ein weiterer Blitz spaltete das Firmament, gefolgt von einem Donnern, das Matt in den Ohren dröhnte.

Eine Bucht tat sich vor ihnen auf, links und rechts begrenzt durch Felsen, über die das dunkelgrüne Wasser spülte. Hinter ihnen sprang die Fischbestie aus dem Wasser wie ein zorniger Orka. Ihre kleinen Beinchen streckten sich, als wollte sie ihre Opfer mit den scharfen Krallen greifen. Dann versank sie in der Tiefe.

Aruula trat neben Matt. »Die Götter meiden diesen Ort…«, murmelte sie. Matthew legte seine Hand auf die ihre und schwieg. Tatsächlich strahlte Guernsey etwas Unheimliches aus, etwas Düsteres. Die Insel wirkte, als beherberge sie ein schreckliches Geheimnis.

Mit einemmal hatte Matt den Eindruck, als verlöre der Fischer die Gewalt über das Boot. Wie von Seilen gezogen strebte es auf einen Felsen zu, gegen den der letzte Sturmausläufer schäumendes Wasser krachen ließ. Er wurde größer und größer. Ein Zusammenprall schien unvermeidbar.

»Wir müssen von Bord!«, rief Aruula.

»Nein!«, winkte der Fischer ab. »Ich fiere die Schoten!« Er riss das Steuerrad herum, blockte es fest, sprang vor und holte das Großschott dicht. Das Heck ging durch den Wind und die Halse gelang. Knatternd schlugen die Segel um, nur Zentimeter über Matts Kopf rauschte der Balken vorbei. Die Segel blähten sich knallend, das Boot legte sich vor den Wind und zischte knapp am Felsen vorbei.

Verdammt, dachte Matt. Der Bursche hat sich die X-Quads redlich verdient!

Aber die Gefahr war noch nicht vorüber. Viel zu schnell steuerten sie in die Bucht. Der Fischer holte blitzschnell die Segel ein. Dadurch verringerte sich die Geschwindigkeit so sehr, dass sie wie von selbst gegen den flachen Sandstrand rutschten. Die letzten Meter wateten sie durch lauwarmes Wasser.

Noch zweimal schlugen Blitze in den Golf, zischelten über die Wasseroberfläche, und stetig leiser werdender Donner vertrieb die schwarzen Wolken.

»Wir müssten uns in der Le Grand Havre Bay im Norden der Insel befinden«, sagte Matt.

Der Fischer nickte. »Mir wäre lieber gewesen, wir hätten die Insel umrunden und bei der Hauptstadt anlanden können, aber der Sturm…«

»Macht nichts«, winkte Matt ab. »Die Insel ist so klein, dass man sie an einem Tag durchqueren kann. Außerdem wollten wir ja zur Nordseite.«

»Ja, stimmt.« Der Fischer hob gedankenverloren den Kopf; seine aufgerissenen Augen schienen etwas zu suchen. »Ich verschwinde jetzt lieber«, flüsterte er und sah Matt und Aruula an. »Euch wünsche ich alles Glück der Welt, und dass ihr heil zurückkehrt.«

»Das werden wir«, lächelte Matt freundlich und legte Meikel eine Hand auf die Schulter. »Schließlich wartet Chira auf uns.«

Der Fischer nickte mit schmalen Lippen. »Die Götter werden entscheiden. Auf dem Golf haben sie gezürnt. Ich hoffe, sie werden nicht auf der Insel nachholen, was dem Sturm nicht gelang. Dieses Eiland ist verflucht!«

Abrupt drehte er sich um und stapfte durch das ruhige Wasser zu seinem Boot. Er setzte Segel und ließ sich von der sanften Brise aus der Bucht schieben.

Matt und Aruula, Arm in Arm, blickten ihm hinterher. Matt spürte, wie angespannt seine Geliebte war. Das düstere Gerede des Fischers hatte sie verunsichert. Sie wies nach oben. »Schau mal, Matt, die Sonne kommt raus. Der Sturm dauerte nur so lange, wie wir auf dem Wasser waren. Das kann doch kein Zufall sein, oder?«

Matt hätte ihr erklären können, dass seit dem Kometenaufschlag die meteorologischen Bedingungen außer Rand und Band geraten waren. Aber das wusste Aruula selbst. Wetterumschwünge im Minutentakt, Klimawandel, wie es sich im 21. Jahrhundert kein Wissenschaftler hätte vorstellen können. Vor allem auf den Kanälen herrschten so genannte Talwinde, da der Wind zwischen den Inseln golfisiert wurde. Sie waren in einen ganz gewöhnlichen aber nicht minder gefährlichen Fönsturm geraten, mehr nicht.

Matt küsste Aruula auf die dunklen Haare, die nach Salzwasser rochen. Er drückte sie an sich und schwieg. Sie würde ihn auch ohne viele Worte verstehen.

Wir passen aufeinander auf! Ich liebe dich! Du kannst mir vertrauen!

***

Matt blickte sich um. Auf dieser Insel, so hatten die Technos in London behauptet, lag Gabriels Dorf. Wo genau, das hatten sie ihnen nicht sagen können; irgendwo an der Nordküste.

Matt wurde aus seinen Überlegungen gerissen, als der Wind einen Schrei heran trug. Aruula reagierte instinktiv und zog ihr Schwert aus der Rückenkralle. Matt legte seine Rechte an das Holster des Drillers. Sie konnten die Ursache des Schreis nicht ausmachen, aber er war immer noch zu hören. Jemand rief um Hilfe! Matt und Aruula folgten dem Laut - und trauten ihren Augen nicht.

Der Margoul war aus dem Wasser gekrochen, hatte seinen langen, echsenartigen Körper über den Sand geschleppt und hockte nun, mehr als sechs Meter lang, vor einer Höhlenöffnung, die er anfauchte. Das Untier erinnerte Matt an ein Krokodil, das sich auf das Flussufer katapultierte, eine trinkende Antilope packte und unter Wasser zog. Wie auch immer - irgendwer, der sich im Höhleneingang versteckt hatte, befand sich in höchster Gefahr.

»Ein Mädchen!«, rief Aruula und rannte los.

»Warte!«, versuchte Matt seine Gefährtin aufzuhalten.

Tatsächlich kauerte in der flachen Felsöffnung eine junge Frau mit hellbraunen, zu vielen Zöpfen geflochtenen Haaren. Sie mochte nicht älter als zwanzig sein und hatte sich vermutlich in der Aushöhlung vor dem Sturm versteckt. Zwar hielt sie eine Axt in der rechten Hand, machte aber nicht den Eindruck, die Waffe benutzen zu wollen.

Der Margoul schnappte mit seinen Zähnen nach dem Mädchen und schob sich stetig ein bisschen höher. Die junge Frau drückte ihren Körper an den Stein, machte sich flach und hatte vor lauter Panik aufgehört zu schreien. Nicht auszudenken, wenn sie abrutschte. Niemand würde ihr helfen können.

Der Margoul drehte seinen massiven Schädel in Aruulas Richtung. Sie verharrte in angemessener Entfernung und zog die Aufmerksamkeit des Tieres auf sich, was Matt mit Argwohn beobachtete. Seine Erfahrung sagte ihm, dass auch so manches plump oder träge wirkende Tier blitzschnell reagieren konnte.

Matt hob den Driller. Noch war das Biest zu dicht an der jungen Frau dran, als dass er einen Treffer mit einem Explosivgeschoss riskieren wollte, aber wenn es sich weiter auf Aruula zu bewegte…

Die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln hatte ihn beobachtet und ahnte wohl, was er vorhatte. Sie hob die Linke und bedeutete ihm, nicht abzudrücken. »Nicht, Maddrax! Ich habe alles unter Kontrolle!«

Matt ließ den Driller sinken. Zwar wusste er nicht, warum ihn Aruula von einem Blattschuss abhielt, aber sie hatte sicher ihre Gründe. Trotzdem hielt er sich in Bereitschaft; wenn es hart auf hart ging, würde er feuern.

Der Margoul wirkte nicht nur träge, er war es auch. Auf See hatte er ihnen arg zugesetzt, aber jetzt wirkte er nur noch wie ein gestrandeter Wal. Die Geschmeidigkeit, die er im Wasser gezeigt hatte, die Wildheit und Jagdlust waren wie weggeblasen. Hinter der schnappenden Fassade war das Tier nicht schneller als ein Walross. Immer noch gefährlich, aber nicht so sehr, wie Matt befürchtet hatte.

Der Margoul ließ sein ursprüngliches Opfer aus den Augen und stemmte sich auf den kurzen Beinen hoch. Er schob seinen Leib in Richtung Aruula, die hin und her sprang, als wollte sie ihn herausfordern wie ein Torero den Stier. Trotz der gefährlichen Situation musste Matt schmunzeln.

Die Sonne schob sich hinter Wolken hervor. Es wurde immer heller und der Sand glitzerte weiß. Der nasse Leib des Wasserriesen trocknete und man sah, wie sich die Haut zusammenzog wie bei einem Regenwurm in der Sommerhitze.

Die kleine drahtige Gestalt nutzte die Gelegenheit und sprang aus der Höhlenöffnung. Der Margoul fuhr herum. Knallend schlugen seine Zähne aufeinander, als er nach der Flüchtenden schnappte - und sie um gut zwei Meter verfehlte. Behände wie ein Reh lief das Mädchen davon, ohne ihren Rettern zu danken, und verschwand hinter einer Felsformation.

Aruula verstaute ihr Schwert, drehte sich um und kam lässig zu Matt zurück geschlendert. »Das Monster wird noch genug leiden müssen, bis es wieder im Wasser ist«, sagte sie. »Wenn es sich nicht beeilt, trocknet die Sonne es aus.«

»Warum wolltest du nicht, dass ich schieße?«, fragte Matt. Und wurde einmal mehr von ihrer Antwort überrascht.

»Die Götter sollen entscheiden«, sagte Aruula. »Sie beobachten uns. Vielleicht besänftigen wir sie, indem wir ihre Kreatur verschonen. An Land ist der Margoul hilflos. Ihn zu töten wäre unnötig gewesen.«

Matt hatte dazu zwar eine differenziertere Meinung, doch er nickte. »Man sollte eben immer in seinen Gefilden bleiben…« Er zog Aruula an sich. Über ihre Schulter hinweg beobachtete er, wie sich der Margoul den Strand hinunter Richtung Wasser kämpfte. Einigermaßen beweglich zwar, aber behäbig genug, um keine Gefahr mehr darzustellen.

Für einen Moment schloss Matt die Augen und genoss Aruulas Wärme, Nähe und ihren Geruch. Dann kam ihm ein Gedanke, der ihn zusammenzucken ließ. Aruula sah ihn fragend an.

»Vielleicht kam das Mädchen aus Gabriels Dorf«, sagte Matt. »Wir sollten ihr folgen!«

»Du hast recht«, nickte Aruula. »Beeilen wir uns, solange ihre Fährte frisch ist!«

Sie brachen auf. Aruula war geübt im Spurenlesen, und trotz des felsigen Geländes entdeckte sie immer wieder Hinweise, dass sie auf dem richtigen Weg waren.

Die Natur zeigte sich karg, aber faszinierend. So weit das Auge blickte, leuchtete ein weißer Strand, der begrenzt war von felsiger Landschaft; ein begrünter Felsblock mit Steilküsten. Eukalyptus, Feigenbäume, Palmen, Xamelien, Fuchsien und wilde Rosen wuchsen hier im trauten Nebeneinander. Fast hätte man meinen können, sich viel weiter südlich zu befinden, irgendwo im Mittelmeer.

»Ein Paradies…«, murmelte Matt und seine Hand strich über die Blüten einer Hortensie, die höher als zwei Meter und ebenso breit vor ihnen aufragte und den schmalen Weg fast verdeckte.

Matt erinnerte sich an James T. Brookenheimer, einen ziemlich snobistischen Briten, den er als Soldat in Berlin kennen gelernt hatte. Er hatte auf dieser Insel viel Zeit verbracht und fortwährend davon geschwärmt. Von megalithischen Grabanlagen, von Pflanzenparks, Museen und davon, dass Victor Hugo einst in St. Peter Port im Exil gelebt hatte, worauf die Bewohner der Hauptstadt noch heute stolz seien. James T. - ein verrückter, liebenswerter Kerl… und mehr als fünfhundert Jahre tot!

»Was ist das?«, stieß Aruula, die ein paar Schritte vor Matt ging, plötzlich hervor.

In der nächsten Sekunde sah Matthew, was sie meinte. Hatte einst auch Michelangelo auf dieser Insel gelebt? Nein, gewiss nicht! Dennoch hätte die von bunten Blumen eingerahmte, aus hellem Stein gehauene Tiergestalt von ihm stammen können.

»Ein Wakudabulle!« Aruula ging einen, dann noch einen Schritt näher heran und strich mit den Fingern über den Stein. Sie runzelte die Stirn. »Unglaublich - so lebensecht.«

»Das muss von einem großen Künstler stammen«, sagte Matt. Auch er befühlte den Stein. Jede Hautfalte, jede Pelzsträhne des rindähnlichen Tieres, bis hin zu den Augenwimpern - alles war vollkommen. Ein naturalistisches Kunstwerk, wie es nur ein Genie schaffen konnte. Das Tier sah aus, als hätte es vor Stunden noch gelebt und wäre mitten in der Bewegung versteinert worden. Welche Überraschungen hielt Guernsey noch für sie bereit?

Matt untersuchte die Skulptur. Irgendetwas daran zog ihn wie magisch an und stieß ihn gleichermaßen ab, und Aruula schien es ähnlich zu gehen.

Dann erkannte Matt, warum er nicht akzeptieren konnte, was er doch eindeutig vor sich sah: Dies war kein geschaffenes Kunstwerk. Es gab weder Ansätze, anhand derer man erkennen konnte, wo der Meister den Meißel angesetzt hatte, noch gab es Einsprünge oder Maserungen im Stein. Was aber noch viel unheimlicher war: Wo das Fell in Büscheln abstand, war jedes einzelne Haar mikroskopisch fein modelliert worden. So etwas hätte kein Künstler in keiner Epoche fertig gebracht. Dafür fehlte einfach die Technik.

»Irgendwas stimmt hier nicht«, flüsterte Aruula leiser, als es notwendig schien.

»Das glaube ich auch«, antwortete Matt. »Man könnte fast vermuten, Medusa wäre hier gewesen.«

»Medusa? Wer soll das sein?«, wollte Aruula wissen.

»Eine so genannte Gorgone. Medusa ist eine Sagengestalt der griechischen Mythologie.«

»Also weit vor unserer Zeit?«

»Vor vielen tausend Jahren. Der Legende nach war Poseidon, der Gott des Meeres, in eine Göttin namens Pallas Athene verliebt.«

Aruula riss die Augen auf. »Götter! Siehst du, Maddrax, es hat mit Göttern zu tun! Meikel hatte also recht!« Sie blickte schaudernd auf den Golf, dessen Wasser nun ruhig und behäbig im Sonnenlicht glitzerte, dann zurück zu Matt. »Erzähl weiter!«

»Irgendwann erwischte Pallas Athene die schöne Gorgone Medusa mit ihrem Poseidon«, fuhr Matt fort. »Das gab dann richtig Stunk im Olymp. Medusa drehte durch und verwandelte sich in ein geflügeltes Ungeheuer mit Schlangenhaaren, langen Eckzähnen und glühenden Augen. Jeder, den sie anblickte, verwandelte sich in Stein…« Er kam ins Stocken. »Na ja, so genau kenne ich mich in griechischer Mythologie nicht aus. Ich weiß nur noch, dass Medusa zum Schluss vom Helden Perseus enthauptet wurde, der ihren Kopf dann als Waffe einsetzte…«

Aruula starrte die Skulptur an. »Dann ist also Perseus hier aufgetaucht und hat -«

»Aber nein«, unterbrach Matt sie. »Das ist nur eine Sage, ein Märchen. Diese Götter gab es in Wirklichkeit nicht.«

»Und warum sind sie dann nicht vergessen worden, so viele tausend Jahre lang?«

»Weil Menschen Märchen lieben.«

Sie sah ihn kritisch an. »Ah«, sagte sie mit mildem Spott. »Und wie erklärst du dir dann das hier?«

Gute Frage. Ein kalter Finger strich Matt über die Wirbelsäule. Hier war definitiv etwas geschehen, das nicht von dieser Welt war. Ob nun Medusa oder nicht - ein grausiges Geheimnis breitete sich vor ihnen aus. Diesen Steinbullen hatte definitiv kein Mensch geschaffen. Matt fand einfach keine andere Erklärung als die, dass das Tier bei lebendigem Leib versteinert sein musste…

***

Ihre Lippen schmeckten salzig. Sie hatten Hunger, aber vor allen Dingen Durst. Während des Sturms hatten sie Salzwasser schlucken müssen, was sich jetzt rächte. Sie waren etwa dreißig Minuten der Spur des Mädchens an der Küste entlang gefolgt, als sie in einiger Entfernung einen Turm sahen, der in den blauen Himmel ragte.

»Ein Wachturm«, sagte Matt. »Aus der Zeit vor dem Kometen.«

Aruula schattete ihre Augen mit der Hand ab. »Wer hat hier wen bewacht?«

Matt ersparte es sich, ihr den zweiten Weltkrieg erklären zu wollen; ansonsten hätten sie wohl noch am nächsten Morgen hier gestanden. Er beschränkte sich auf das Wesentliche.

»Im letzten großen Krieg vor Kristofluu befürchtete man hier einen Angriff der Doyzen, die damals mit dem Rest der Welt verfeindet waren. Die einheimischen Politiker und Soldaten machten sich davon und ließen die Bevölkerung alleine; nur die Kinder nahm man mit und brachte sie nach Britana. Tatsächlich dauerte es nicht lange und der Feind landete auf Guernsey. Die noch hier lebenden Menschen wurden in Lager gesperrt, und die doyzen Soldaten versahen die Insel mit Befestigungsanlagen, um von hier aus Angriffe auf Britana zu starten. Dazu gehörten auch die Wachtürme.«

»Eine schreckliche Geschichte.« Aruula sah zu Matt. »Ich denke, vor Kristofluu waren die Menschen genauso wild und böse wie heute. Eigentlich hat sich nicht viel geändert.«

Matt zog ein leidendes Gesicht und nickte. In vieler Hinsicht waren die Zeiten sogar noch grausamer gewesen. Heutzutage kannte man zumindest keine Massenvernichtungswaffen mehr, und die Zahl skrupelloser Politiker, Terroristen und machtgieriger Konzerne hielt sich auch in engen Grenzen.

Sie waren während des Gesprächs hügelan geschritten und erreichten nun die Kuppe. Plötzlich stöhnte Aruula, die vor ihm ging, auf und schlug die Hand vor den Mund.

Einige Sekunden später stand auch Matthew auf der Anhöhe und blickte auf ein kleines Dorf hinunter. Die Bauten sahen unversehrt aus, die Wege waren gepflegt. Der Dorfplatz war mit Bänken bestückt, in der Mitte befand sich eine Feuerstelle.

Matt brach der Schweiß aus, während sich Aruulas Hand in seinen Unterarm krallte. Sie keuchte und zog mit der freien Hand wie in Zeitlupe ihr Schwert aus der Rückenkralle.

Vor ihnen standen… Skulpturen. Wie der Wakudabulle zuvor, waren es lebensechte Abbilder der Wirklichkeit - aber diesmal handelte es sich um Menschen, mitten in der Bewegung erstarrt, die Gesichter in Panik verzerrt. Ihre Kleidung, die stofflich geblieben war, flatterte in der Brise.

Statuen, die keine Kunstwerke waren, sondern offensichtlich das Werk einer unheimlichen Macht. Hier brauchte Matt keine wissenschaftlichen Begründungen, hier gab es nichts zu hinterfragen. Es handelte sich nicht um das Werk eines Künstlers, obwohl selbst Michelangelo oder Donatello auf das Ergebnis neidisch gewesen wären.

Am grauenvollsten waren die weit aufgerissenen Augen der Versteinerten, denen das Leben genommen worden war. Oder existierten sie hinter der steinernen Fassade noch? Bekamen sie mit, was um sie herum geschah? Schrien sie tonlos? Versuchten sie ihrer Hülle zu entfliehen? Manche hatten den Mund aufgerissen; sogar Angstschweiß und Speichel waren zu grauem Stein geworden.

»Was… was ist hier geschehen?«, stöhnte Aruula, die selbst wie versteinert wirkte und das Schwert in Angriffsstellung hielt, wobei die Klinge zitterte.

»Ich weiß es nicht«, murmelte Matt. Er hatte, seitdem er in die Zukunft geschleudert worden war, schon gegen bizarre Monster, verrückte Eroberer und Mutanten gekämpft und es längst aufgegeben, hinter allem einen Sinn suchen zu wollen. Aber das hier war… bizarr. Wer hatte den Dorfbewohnern das angetan und warum?

»Die Medusa…«, flüsterte Aruula, als hätte sie Matts Gedanken erraten.

Matthew Drax öffnete den Mund. Seine Lippen bebten, instinktiv sah er sich um, als erwartete er, ebenso wie diese schauerlichen Gestalten jeden Moment versteinert zu werden. »Nein, Aruula - es gibt keine Medusa. Das hier muss einen anderen Hintergrund haben.«

»Und wenn es doch wahr ist?«

Darauf wusste Matt keine Antwort mehr.

Gemeinsam stiegen sie die Anhöhe ins Dorf hinab. Manche Figuren sahen aus, als würden sie jeden Moment erwachen und sich auf die Eindringlinge stürzen wollen. Dass die Kleidung der Dorfbewohner der Versteinerung entgangen war, verstärkte diesen Eindruck noch. Einige der Unglücklichen, die das Schicksal in einer unstabilen Bewegung ereilt hatte, waren umgestürzt und lagen im Sand.

Und was Matt bereits befürchtet hatte, bewahrheitete sich: Er erkannte einen der Versteinerten wieder: Sir Ibrahim Fahka, den er damals in London kennen gelernt hatte. Es handelte sich also tatsächlich um das Dorf Leonard Gabriels, das sie gesucht hatten!

Matt drängte das Grauen, das ihn überfallen wollte, zurück. Für einen Menschen des 21. Jahrhunderts war seine Psyche inzwischen erstaunlich flexibel geworden - eine Überlebensgarantie in dieser postapokalyptischen Zeit. »Wir schauen uns mal die Hütten an«, schlug er vor. »Vielleicht finden wir dort ja Hinweise darauf, was geschehen ist.«

Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als sich ihnen vom Dorfrand her Menschen näherten. Sie waren bewaffnet, und es waren viele. Zwanzig, nein, knapp dreißig Krieger. Angesichts der Bögen und Speere wäre es töricht gewesen, zu fliehen. Matt hatte die Rechte instinktiv auf das Gürtelholster gelegt, verzichtete aber darauf, den Driller zu ziehen.

Zuerst fiel ihm eine große stämmige Gestalt auf, die voranschritt, ein Mann Ende vierzig mit hellbraunen Haaren, die zu ähnlichen Zöpfen geflochten waren, wie sie es bei der jungen Frau am Strand gesehen hatten. Sein massiger Körper steckte in Hose und Oberteil aus Wildleder, seine freien Arme waren mit Tätowierungen bedeckt. Fast lässig schwang er eine Axt, deren Heft mit Lederriemen umwickelt war. Matt sah, dass dem bulligen Mann das linke Ohr fehlte. Dort, wo es sein sollte, befand sich ein schorfiger Krater.

Er blieb etwa zehn Meter vor Matt und Aruula stehen. Neben ihn trat ein schmaler sehniger Mann, der die sechzig schon lange überschritten haben musste. Sein kahl rasierter Schädel glühte im Sonnenlicht. Das Gesicht wirkte bedrohlich, denn es war weiß gefärbt und die Augen waren schwarz umrandet. Er zog die Lippen auseinander und präsentierte ein gelbes Gebiss, dem die Schneidezähne fehlten. Sein roter Umhang wehte.

Gerade wollte Matt eine Begrüßungsformel in der Art von »Wir kommen in Frieden« vom Stapel lassen, als er eine junge Frau bemerkte, die sich durch die Menge schob, neben den Hünen trat und ihm etwas zuflüsterte. Es handelte sich um das Mädchen, das um Haaresbreite dem Margoul zum Opfer gefallen wäre, wenn Aruula die Bestie nicht abgelenkt hätte.

Es konnte nur von Vorteil sein, wenn sie zu dieser Gemeinschaft gehörte. Matt entspannte sich ein wenig, nahm die Hand vom Holster und sah zu Aruula, die nickte und ihr Schwert zurück in die Rückenkralle schob.

Der Hüne grinste breit. »Sehr gut. Eine richtige Entscheidung, Fremde«, sagte er in gebrochenem Englisch und nickte zufrieden. Er gab seinen Leuten ein Zeichen, und ehe Matt und Aruula sich versahen, hatte man sie entwaffnet. Aruula knurrte wie eine Löwin, fügte sich jedoch, als Matt ihr zunickte.

»Wir sind harmlose Reisende«, sagte Matt Drax. »Warum nehmt ihr uns unsere Waffen?«

»Eine Vorsichtsmaßnahme«, antwortete der Hüne. Inzwischen hatten sich die Krieger um sie gruppiert, bedrohten sie aber nicht. »Ich bin Joonah, der Häuptling unseres Dorfes. Der Mann neben mir ist Braham, unser Schamane.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf das hagere Weißgesicht. Dann deutete er auf die kleine Gestalt neben sich und fuhr fort: »Das ist meine Tochter Jolii. Sie sagt, ihr habt sie gerettet?«

»Zumindest haben wir ein Meeresungeheuer von ihr abgelenkt, sodass sie flüchten konnte«, antwortete Matt.

»Dafür bin ich euch zu Dank verpflichtet«, sagte der Häuptling. »Nennt uns eure Namen.«

Matt stellte sich und Aruula vor.

»Ah, ihr seid es…«, sagte Joonah und musterte Matt und Aruula, als würde er sie jetzt erst sehen. »Die Götter haben euch angekündigt!«

Matt zog die Augenbrauen hoch. Schon wieder die Götter. Er wagte gar nicht zu Aruula zu schauen, um ihren »Ich-hab's-dir-doch-gesagt«-Blick nicht sehen zu müssen.

Der Häuptling senkte die Axt und drehte sich zu seinen Leuten um. »Braham und ich wussten, dass die Fremden kommen würden«, sagte er mit erhobener Stimme. »Denn wir sind die Auserwählten der Götter. Im Sturmlied gaben sie uns ein Zeichen. Ich und Braham, wir wissen immer, was getan werden muss!«

Die Worte hatten in Matts Ohren geklungen wie die Wahlrede eines Politikers. Einige Bewohner nickten begeistert, andere senkten den Blick. Alle trugen Kleidung aus Tierhäuten und Pflanzenfasern. Einige waren mit Pfeil und Bogen, andere mit Spießen und Dolchen bewaffnet. Eine archaisch anmutende Gesellschaft.

Häuptling Joonah grinste. Ob es die Zustimmung war oder ob er über sich selbst begeistert war, konnte Matt nicht erkennen.

»Allerdings«, fuhr der Häuptling fort, »haben uns die Götter auch verraten, dass ihr etwas mit diesen Gräueltaten zu tun habt, mit den Versteinerungen. Ihr kennt die Medusa!«

»Medusa?«, entfuhr es Matt. Für einen Moment blieb ihm die Luft weg. Woher hatte der Typ den Namen? Hatte er ihn vorhin belauscht? Oder konnten er oder sein Schamane Gedanken lesen?

»Die Frau, deren Blick den Tod bringt«, erklärte Joonah mit großer Geste. »Sie haust dort oben im Turm. Ihr wolltet sie aufsuchen, gebt es zu!«

»Bis gerade eben wussten wir nicht mal von ihr«, gab Matt zurück.

Auf Joonahs Stirn schwoll eine Zornesader. »Wisse, Maddrax, die Götter lügen nie. Da ihr aber meiner Tochter das Leben gerettet habt, werde ich euch nicht sofort töten. Wir nehmen euch mit in unser Dorf.«

Ein paar Sekunden lang herrschte Stille. Matt war wie vor den Kopf geschlagen. War der Typ noch ganz dicht? Der Sinneswandel kam verdammt überraschend, etwa so, als wenn man auf einer spaßigen Party unversehens mit dem Gesicht in die Friteuse gestopft wird. Sogar einige Krieger aus Joonahs Reihen wirkten verunsichert. Der weißgesichtige Schamane presste seine Lippen aufeinander und versuchte Haltung zu bewahren.

Jolii redet auf ihren Vater ein. Matt verstand nicht viel davon, denn sie sprach sehr leise, aber das Wort »Gastfreundschaft« vernahm er doch.

»Schweig«, murrte Joonah. »Ich erfülle den Willen der Götter!« Damit schien das Thema für ihn erledigt.

Man nahm Matt und Aruula in die Mitte und führte sie aus dem Dorf der versteinerten Technos. Matt hatte unzählige Fragen, aber im Moment schien es ihm klüger, sich zurückzuhalten. Er nickte Aruula aufmunternd zu. Sie saßen nicht zum ersten Mal in der Klemme. Irgendwie würde es auch diesmal einen Weg hinaus geben.

Die junge Frau, Jolii, drängte sich näher an sie heran. Ihr zierlicher Körper wirkte neben Matt wie der eines Kindes. Sie blickte zu ihm hoch, dann zu Aruula, und sagte: »Ich danke euch für eure Hilfe. Es tut mir leid, dass mein Vater…« Sie stockte.

»Schon gut.« Matt nickte und lächelte. »Er wird schon noch einsehen, dass wir mit den Versteinerungen nichts zu tun haben.«

Aruula fragte: »Ist es weit bis zu eurem Dorf?«

»Nein, nur ein paar Minuten.«

»Jolii, hierher!«, ertönte die Bassstimme des Häuptlings, und das Mädchen war klug genug, ihr zu folgen.

***

Die Insulaner lebten etwa zwanzig Minuten vom Dorf der Versteinerten entfernt nahe einer Bucht. Von einer Anhöhe aus erkannte Matt sofort, dass die Ansammlung von Hütten und Zelten zur Landseite hin mit Barrikaden gesichert war. Nur der Zugang zum Meer war offen. Schützten sich die Menschen vor der Medusa? Vor einem Fabelwesen, rief Matt sich ins Gedächtnis, das es eigentlich gar nicht geben dürfte!

Im Dorf angekommen, löste sich die Gruppe der Bewacher auf. Einige fleißige Hände fesselten Matt und Aruula. Sie wurden halbwegs freundlich in den Schatten einer Felsformation gedrängt und durften sich in den Sand setzen.

»Ich möchte wissen, was hier wirklich geschehen ist«, sagte Matt. Seine Lippen klebten aufeinander.

»Jedenfalls glauben sie, wir hätten etwas mit dieser Medusa im Wachturm zu tun«, warf Aruula ein.

Jolii kam zu ihnen. Sie trug einen Krug mit sich, und zwei Becher. Dankbar tranken Matt und Aruula. Das Mädchen kniete sich hin und sagte mit ruhiger Stimme: »Vorerst wird man euch nichts zuleide tun. Dafür habe ich gesorgt. Vater und der Schamane haben sich zurückgezogen. Sie beraten und rauchen eine Pfeife. Ich versuche euch so gut es geht zu helfen, aber letztendlich entscheidet mein Vater.«

»Habt ihr diese Medusa schon mal gesehen?«, fragte Aruula.

»Ja«, nickte Jolii. »Man kann sie manchmal beobachten, wenn es dämmerig wird. Dann verlässt sie den Turm und irrt durch die Gegend. Immer geht sie in das Dorf der Versteinerten. Uns hat sie bisher in Ruhe gelassen. Aber das kann sich natürlich schnell ändern.«

Matt lief ein Schauer über den Rücken. Das alles klang aus tiefstem Herzen ehrlich, aber er glaubte nach wie vor nicht an eine Gorgone. Es musste eine andere Erklärung geben.

»Woher kennst du den Namen Medusa?«, fragte Matt.

»Aus den alten Legenden des Schamanen. Er hat ein altes Buch, in dem alles über die Götter steht. Er kann nämlich lesen und schreiben, müsst ihr wissen!«

Vermutlich ein Werk über griechische Sagen, dachte Matt. Das passt ja wie die Faust aufs Auge…

»Er hat uns allen außer den Kriegern und Jägern verboten, das Dorf zu verlassen, solange die Medusa ihr Unwesen treibt«, fuhr Jolii fort. »Er sagt, wenn man ihr in die Augen schaut, versteinert man genauso wie die Leute aus dem Nachbardorf.«

»Erzähl mir mehr über eure Nachbarn«, hakte Matt nach.

Jolii zögerte kurz. »Sie ließen sich vor drei Jahren hier nieder und verbündeten sich mit den Blutsaugern der Insel«, sagte sie.

»Den Nosfera?«, fragte Aruula.

»Genau«, nickte das Mädchen eifrig. »Von ihnen wurden sie beschützt; niemand wagte sie anzugreifen. Doch damit haben sie sich gegen die Götter versündigt, und nun sind sie alle versteinert.«

»Ich habe keine Nosfera im Dorf gesehen«, warf Matthew ein.

Jolii nickte. »Die sind in der Nacht zuvor geflohen«, sagte sie. Dann blickte sie auf und biss sich auf die Lippen, als sie sah, dass sich der Häuptling und der Schamane mit schnellen Schritten näherten. Jolii hüpfte hoch und machte sich davon. Der Häuptling blickte ihr hinterher. »Sie ist eine gute Tochter«, sagte er und blieb vor Matt und Aruula stehen. »Ihr zuliebe bin ich bereit, mit den Göttern über eine Lösung zu reden.«

»Lass mich den Fluch auflösen!«, stieß Matt hervor.

Joonah blickte auf seine Gefangenen hinab. »Den Fluch auflösen? Wer sagt, dass es sich um einen Fluch handelt? Es war eine göttliche Strafe - es ist nun mal widernatürlich, wenn Menschen und Blutsauger zusammenleben.« Er wies auf die Felsformation. »Ihr werdet bis morgen früh hier bleiben. Ich lasse euch Verpflegung bringen. Morgen früh werden wir unsere Entscheidung dann getroffen haben!«

Er drehte sich um und schritt davon. Braham, der die ganze Zeit über stumm geblieben war, folgte ihm. Als sie zehn Schritte entfernt waren, blickte der Schamane noch einmal über die Schultern zu den Gefangenen zurück. In seinen Augen lauerte etwas, das Joonah fehlte - die Berechnung einer Schlange!

 

Wie zugesagt, kümmerte man sich um Matt und Aruula. Man verpasste ihnen eiserne Beinfesseln, was ihnen mehr Bewegungsfreiheit beim Essen ließ. Sie bekamen Nahrung und ausreichend zu trinken. In einem abgeschiedenen Haus durften sie sich erleichtern. Als sie an den Strand zurückkamen, hatte Jolii ihnen zwei geflochtene Matratzen hingelegt. Dankbar streckte Matt sich auf einer davon aus. Er war erschöpft, andererseits quälten ihn tausend Fragen.

»Glaubst du wirklich, dass die Technos mit den Nosfera in einer Gemeinschaft gelebt haben?«, fragte er.

Aruula antwortete: »Ich könnte es mir vorstellen. Schließlich wissen wir, dass die meisten Nosfera keineswegs böse sind, sondern nur krank.«

Matt nickte. Eine mutierte Form der Sichelzellenanämie hatte diese Menschen im Laufe der Jahrhunderte zu Blutsaugern wider Willen gemacht. Doch warum hatten sie das Dorf kurz vor den Versteinerungen verlassen? Waren sie feige geflohen - oder stecken sie hinter dem Ganzen? Und welche Rolle hatte Sir Leonard gespielt; seine Statue hatten sie im Dorf nicht entdeckt. Das alles war rätselhaft und unheimlich.

***

»Ich habe entschieden!«, sagte der Häuptling am nächsten Morgen. Der Schamane neben ihm runzelte die weiße Stirn, und sein schneller Blick auf Joonah wirkte wie ein Dolchstoß.

Matt und Aruula waren mit dem Morgentau erwacht. Sie hatten in dieser Nacht kaum geschlafen. Matt fühlte sich wie gerädert. Die Nacht war mild gewesen und Schwüle war über die Insel weggezogen. Der Wind trug den Duft von Blüten über das Eiland.

Nun standen sie gefesselt vor dem Häuptling. Andere Dorfbewohner, Matt schätzte um die zweihundert Männer, Frauen und Kinder, bildeten einen Kreis um den Dorfplatz. Man konnte ihr Raunen wie ein feines Summen vernehmen. Häuptling Joonah blickte in die Runde; sein breites, kantiges Gesicht verströmte Selbstbewusstsein. »Wir haben dich, Kriegerin Aruula, genau beobachtet. In deinen Augen steht tiefer Götterglaube. Nur wer die Götter ehrt, kann sich ihnen nähern.«

Was soll das denn jetzt heißen? durchfuhr es Matt. Nur der Gläubige wird die Prüfung bestehen?

»Deshalb haben wir dir eine Aufgabe zugedacht, Kriegerin!«, fuhr der Häuptling fort, bevor er eine melodramatische Pause einlegte. Knisternde Spannung breitete sich aus. Ein Kind greinte, Vögel zwitscherten in den Palmen und Bäumen, das Meer rauschte sanft an den Strand.

»Du, Aruula, wirst zum Turm der Medusa gehen!« Theatralisch wies Joonah in die Richtung, in der das Dorf der Technos lag, und zweihundert Augenpaare folgten seiner Geste. Nicht wenige der Leute keuchten erregt, andere murmelten. »Du wirst ihr gegenüber treten - und sie besiegen!«

»Moment mal«, begehrte Matthew auf. »Was ist mit mir? Lasst uns gemeinsam gehen, dann -«

Ein greller Schmerz durchzuckte ihn. Jemand hatte sich ihm unbemerkt von hinten genähert und beförderte ihn mit einem harten Tritt in die Kniekehlen zu Boden. Nur mit Mühe konnte Matt sich abstützen. Aruula war drauf und dran, sich auf den feigen Angreifer zu stürzen, beherrschte sich aber. Die Situation wäre zweifellos eskaliert.

Joonah lächelte, als sei nichts geschehen. Er spuckte knapp neben Matt in den Sand. »Du bist dumm, Blondschopf! Du glaubst, wenn du die Götter ignorierst, kannst du sie besiegen? Du Narr! Was geschieht mit einem Ungläubigen wie diesem hier?« Die letzten Worte hatte er an seine Gefolgschaft gerichtet.

»Er versteinert…«, murmelten einige.

»Genau: er versteinert!«, wiederholte Joonah lautstark. »Wer sich dem Willen der Götter nicht beugt, ist des Todes! Merkt euch das gut!«

Irgendwo fing ein Kind zu schluchzen an. Eine Frau spendete ihm tröstende Worte. Ein Schwarm Vögel erhob sich und flog über die Bucht.

Matt ignorierte den Schmerz, stand auf und reckte das Kinn vor. Aber er war nicht so töricht, dem Häuptling Paroli zu geben.

»Dein Weib wird sich aufmachen, um die Medusa zu fangen«, bekräftigte Joonah noch einmal. »Als ein Kind der Götter wird sie wissen, was zu tun ist!«

Aruula nickte Matt unmerklich zu. Ich mach das schon, sollte das heißen. Dann richtete sie das Wort an Joonah: »Es wird mir eine Ehre sein, Häuptling. Ich bin eine Kriegerin vom Volk der dreizehn Inseln. Ich werde den Auftrag ausführen und euch von der Medusa befreien.«

Für einen Moment herrschte Stille, dann brandete Beifall auf. Matt schloss die Augen. Zu unwirklich wirkte das alles, bizarr wie ein Horror-B-Movie.

Der Applaus verebbte und der Häuptling rief mit geschwellter Brust: »So wollen es die Götter, und so wird es sein. Auch Gundar der Große wird davon hören. Und vielleicht endlich begreifen, wer der wahre Herrscher über diese Insel ist!«

Matt merkte auf. Aha - daher wehte der Wind! Er wusste zwar nicht, wer dieser Gundar der Große war, aber der Eindruck einer Wahlrede von gestern wiederholte sich: Joonah war der Meinung, zu Höherem berufen zu sein als dem Häuptlingsposten - und er versuchte dieses Ziel ganz offensichtlich mit der Hilfe der Götter durchzusetzen. Egal ob er selbst an sie glaubte oder nicht: sie waren erstklassige Wahlkampfhelfer.

Wieder brandete Applaus auf, diesmal sogar noch frenetischer als zuvor.

Aruula trat von Joonah unbemerkt zu Matt. »Hab keine Sorge, Maddrax. Ich werde mit der Medusa schon fertig. Wenn ich ihr nicht in die Augen schaue -«

Matthew seufzte innerlich. »Verstehst du nicht, Aruula?«, zischte er. »Das ist nicht die Medusa aus der Sage. Es ist völlig unmöglich, dass Blicke versteinern können. Irgendetwas anderes geht da vor sich, und solange wir nicht wissen, was es ist, können wir die Gefahr nicht abschätzen!«

Aruula zuckte die Schultern. »Egal, was es ist, ich muss mich ihm stellen. Oder wir werden beide sterben.«

»Pass auf dich auf, Aruula!« Matt ergriff ihre Hände. »Du musst dir eine Techno-Waffe besorgen. Geh ins Dorf der Versteinerten und schau dich um. Irgendwo…«

Er unterbrach sich, als Joonah zu ihnen trat und seinen Leuten ein Zeichen gab. Hände griffen nach Matt und zogen ihn von Aruula weg. Er sah, dass man ihr die Fesseln löste, und hörte, was der Häuptling sagte:

»Bring uns binnen dieses Tages das Schlangenhaupt der Medusa! Wenn die Sonne hinter dem Horizont versinkt und du nicht zurück bist, wird dein Gefährte sterben!«

***

Aruula wurde von drei Kriegern bis zum Dorfrand gebracht. Als die Barrikaden hinter ihr lagen, erklomm sie die Anhöhe. Sie würde etwas klettern müssen, um den zwischen den Dörfern liegenden Wachturm zu erreichen. Vorher jedoch wollte sie Maddrax' Ratschlag folgen und sich noch einmal im Dorf der Technos umschauen. Vielleicht fand sie ja tatsächlich eine mächtige Waffe, die sie bedienen konnte. In dieser Hinsicht hatte sie ihre Zeitgenossen längst überflügelt.

Das Schwert hatte man ihr zurückgegeben, damit sie der Medusa den Kopf abtrennen konnte. Bevor sie ihn aber dem Häuptling überreichte, sollte sie die Verderben bringenden Augen ausstechen - eine Vorstellung, die sie schaudern ließ.

Aruula wusste, dass sie das Zeitlimit nicht überschreiten durfte. Blieb sie zu lange weg, würden Joonah und Braham annehmen, sie würde mit der Medusa gemeinsame Sache machen. Dann war Maddrax des Todes. Die Verantwortung lastete schwer auf ihren Schultern.

Da sie nun schneller vorankam, war sie schon nach zwanzig Minuten im Dorf der Technos. Kalte Finger schienen über ihre Haut zu streichen, ihre Nackenhaare stellten sich auf. Auf ihren Armen wuchs, obwohl es angenehm warm war, eine Gänsehaut. Es kostete sie alle Überwindung, die Versteinerten anzublicken. In manchen Gesichtern sah sie Panik, in anderen schlichtes Erstaunen. Der Tod musste blitzartig gekommen sein - falls sie wirklich tot waren. Oder warteten sie nur darauf, dass jemand in ihre Nähe kam, um ihre graue Hülle zu sprengen und sich auf ihn zu stürzen, damit ihn ebenfalls ihr Schicksal ereilte?

Aber natürlich sind sie tot, rief sie sich selbst zur Ordnung. Sie sind zu Stein geworden, und Stein lebt nicht. Mach dich nicht verrückt!

Vor einer Hütte, die als Lazaretthaus ausgezeichnet war, verhielt Aruula. Sie schob die Tür auf und blickte in den dämmerigen Raum. Gutgefüllte Regale, ein Tresen. Keine Versteinerten.

Noch eine Hütte weiter. Eine ganz normale Wohnstätte. Auch hier keine Waffen. Dafür ein Mann, der in einer Abwehrbewegung erstarrt war, die rechte Hand von sich gestreckt.

Aruula wollte sich schon wieder abwenden, als ihr der Atem stockte. Diesen Versteinerten kannte sie! Es war Sir Leonard Gabriel, Rulfans Vater!

Aruula erstarrte, als würde sie selbst versteinern. Ihr Blick trübte sich, als Tränen in ihre Augen traten.

Bei Wudan, er sah so… lebendig aus. Ganz so, wie sie ihn kennen gelernt hatte. Tiefe Traurigkeit überkam die Kriegerin. Sie berührte Sir Leonards starre Schulter, schloss für einige Momente die Augen und formulierte in Gedanken ein Bittgesuch an die Götter, diesen Mann an ihrer Tafel aufzunehmen.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie daran dachte, was Rulfan empfinden musste, wenn er vom Tod seines Vaters erfuhr.

Der Gedanke an Rulfan rief sie zur Ordnung. Sie war nicht hier, um vergangene Schrecken zu betrachten, sondern um weitere zu verhindern. Die Schrecken der Medusa!

Aruula schluckte den Kloß herunter, der in ihrer Kehle steckte, und wandte sich ab. So grausam es auch war: Für Trauer blieb jetzt keine Zeit. Für Erinnerungen ebenso wenig. Sie blickte über ein Dach hinweg zum Wachturm hoch.

Ich werde dir entgegentreten, Medusa, dachte sie grimmig. Auch wenn Maddrax dich für eine Sagenfigur hält.

Sie suchte noch in einigen anderen Hütten, fand aber keine Waffe, die ihrem eigenen Schwert überlegen gewesen wäre. Offensichtlich hatten die Technos ihre Lichtpistolen und -gewehre in London zurückgelassen. Schließlich gab sie die Suche auf, um nicht noch mehr Zeit zu verlieren.

Aruula folgte einem vor langer Zeit angelegten Weg, der von wilder Vegetation überwuchert war. Sie kam dem Turm immer näher. Aruula kniff ihre Augen zusammen. Wurde sie beobachtet? Hatte sie dort oben eine Bewegung wahrgenommen? Nein, alles war ruhig.

Eine kühle Berührung an ihrem Bein! Sie machte einen Sprung zur Seite und wäre um Haaresbreite gestürzt. Verflucht, ein Mudd-Wurm. Diese Viecher waren mehr als lästig. Sie lauerten dort, wo der Boden feucht war, waren fingerdick und wurden so lang wie ein Unterarm. Eine Berührung ihrer giftigen Stacheln konnte brennende Schmerzen verursachen. Aber sie schien Glück gehabt zu haben.

Noch wenige Meter und sie hatte den Turm erreicht. Sie drehte sich um und genoss für wenige Sekunden den imposanten Ausblick auf die Küstenlinie und das Dorf der Versteinerten.

Hinter sich hörte Aruula ein Geräusch. Sie wirbelte herum, das Schwert vor sich gestreckt. Aber da war nichts außer dem Wind, der um den Turm strich und leise säuselte wie die Geister der Versteinerten.

Ein von Moos überzogener Weg führte zum Eingang des Turmes. Drinnen war alles ruhig. Aruula ging behutsam näher.

Jetzt wurde es kritisch. Sobald sie eine Bewegung wahrnahm, musste sie ihren Blick abwenden, um nicht von der Medusa versteinert zu werden - und gleichzeitig den Kampf gegen sie aufnehmen. Es war eine ganz neue Herausforderung für die geübte Kämpferin.

Alles blieb ruhig.

Trotzdem traute Aruula dem Frieden nicht. Sie blieb kurz stehen und lauschte. Ihre telepathischen Sinne sondierten die Umgebung, fanden aber kein Echo. Was nichts bedeuten musste - magische oder göttliche Wesen konnten ihre Anwesenheit sicher vor ihr verbergen.

Mit sachten Schritten betrat Aruula den Turm. Es existierte keine Tür mehr, deshalb strich der Wind hinter ihr her. Als wollten die Geister sie nicht alleine lassen. Moderige Kühle umfing sie.

Wieder fühlte Aruula sich beobachtet. Ihr Herzschlag raste, Adrenalin pumpte durch ihre Blutbahn, sie konzentrierte ihre Sinne aufs Äußerste.

Da - ein Schemen! Eine Gestalt!

Sie wirbelte mit einem Schrei herum, ihr Schwert surrte - und verhielt Zentimeter vor dem Kopf einer Frau.

Eine Versteinerte!

Aruula starrte in toten Augen. Ein seidiges schwarzes Outfit umschmeichelte den schlanken Körper der Frau. Ihre Gesichtszüge waren hager, ihr langes versteinertes Haar hing ihr bis über die Schultern. Und wirklich erschreckend war:

Um den Hals und um die seitwärts gereckten Arme trug sie frische, unverwelkte Blumenkränze! Diese Frau war noch vor kurzer Zeit geschmückt worden! Es musste also tatsächlich jemand in diesem Turm leben, oder ihn zumindest regelmäßig aufsuchen.

»Wer bist du?«, flüsterte Aruula, während tausend winzige Tierchen über ihren Körper zu kriechen schienen. »Wer hat dich geschmückt - und warum?«

Natürlich bekam Aruula keine Antwort. Nach einigen Sekunden löste sie sich von dem Anblick. Geduckt und nach allen Seiten sichernd begab sie sich in die oberen Etagen des Wachturms. Doch hier gab es nur Staub, zerfressene und vermoderte Hölzer und Schießscharten.

Nach zwei Stunden hatte Aruula auch das oberste Stockwerk durchsucht. Bis auf die verrotteten Hinterlassenschaften der früheren Besatzer und dem, was die Technos hier deponiert hatten, waren sie leer.

Die dauernde Anspannung zehrte an Aruulas Nerven. Sie war erschöpft, mehr geistig denn körperlich.

Durch breite Schießscharten fiel Licht ins Innere des Gebäudes. Tanzende Staubkörnchen erzeugten irritierende Effekte, die ihr das Auf und Ab tanzender Geister vorgaukelten. Aruula trat an die Scharte und blickte hinaus. Die Sonne hatte ihren Zenit fast erreicht.

Ein halber Tag noch, um die Medusa zu finden, dachte Aruula. Vor Sonnenuntergang muss ich zurück im Dorf sein!

Auch wenn sie am liebsten kurz ausgeruht hätte, sie musste wieder nach unten. Bestimmt verfügte der Turm auch über einen Keller; auch den musste sie kontrollieren. Nicht nachlassend in ihrer Aufmerksamkeit, folgte sie den ausgetretenen steinernen Stufen Schritt für Schritt hinab.

An der erstarrten Frau vorbei fand sie den weiteren Weg nach unten. Am Eingang zu den unterirdischen, in den Fels geschlagenen Räumen hielt sie kurz an, schloss ihre Augen und lauschte wieder. War da etwas? Sie spürte ein merkwürdig… leeres Bewusstsein; nein, nicht leer, nur vollkommen chaotisch. Ängstlich. In sich zurückgezogen, kaum wahrnehmbar. Ein Tier? Vermutlich.

Ein paar Crooches schossen mit knisternden Bewegungen aufgeschreckt davon und verschwanden in dunklen Ecken, als Aruula einen seitlichen Schritt voran machte, dann noch einen, wobei sie ihren Körper an die Wand drückte. Eine kleine Wendeltreppe führte ins Dunkel hinab.

Aruula erinnerte sich, neben dem Eingang des Turms eine Fackel in einer Halterung gesehen zu haben. Sie ging zurück und fand neben der Pechfackel auch einen Feuerstein in einer Mulde. Es dauerte nur Sekunden, bis sie den armlangen, an der Spitze mit teergetränkten Stoffbahnen umwickelten Knüppel in Brand gesetzt hatte. Es roch nach Öl und Teer.

Eine gute Qualität, dachte Aruula. Kaum Rauch, aber ein klares helles Licht. Sie schob die Fackel vor sich her und leuchtete den Keller aus. Zusammen mit dem Schwert in ihrer Rechten war sie nun doppelt bewaffnet. Niemand würde ihr trotzen können - oder doch?

Irgendwo klackerte es. Das Geräusch echote durch den Keller. Aruula drückte sich flach atmend an die Wand. Was auch immer dort unten auf sie wartete - es musste sie längst bemerkt haben. Vielleicht doch kein Tier? Die Flamme ihrer Fackel, die sich in der Schneide ihres Schwertes reflektierte, war unübersehbar.

»Zeig dich…«, murmelte Aruula, dann etwas lauter: »Zeige dich!«

Keine Reaktion. Also noch einen Schritt tiefer, und noch einen. Sand bröselte von der Wand und fing sich in ihrem Haar. Obwohl es ziemlich kühl war, begann Aruula zu schwitzen, und ihre Haut juckte an der Stelle, an der sie vorhin der Mudd-Wurm berührt hatte. Crooches kamen aus den Ecken, vom Licht angelockt, und huschten um ihre Füße. Irgendwo über ihr hatte sich vermutlich während des Sturmes Wasser gesammelt, das jetzt auf sie nieder tropfte. Plitsch! Plitsch! hallte es. Dazu das Knistern der Fackel.

»Stell dich mir, Medusa!«, rief Aruula laut. »Ich weiß, dass du hier bist!«

Wieder nichts. Aber Aruula hatte nicht mehr die Nerven, noch länger untätig zu bleiben. Mit zwei weiten Schritten war sie von der Treppe herunter und sprang in den Kellerraum. Ihre Fackel fuhr in einem wilden Halbkreis herum, die Flamme rauschend hinter sich herziehend.

Der Raum war leer! Aber sie hatte doch etwas gehört! War die Medusa… hinter ihr? Die tödlichen Augen schon auf sie gerichtet?

Mit einem Kampfschrei wirbelte Aruula herum, presste die Lider zusammen und ließ das Schwert im weiten Halbrund durch die Luft sausen.

Kein Widerstand. Sie wagte es, die Augen zu öffnen - auch hinter ihr hatte niemand gestanden.

Dafür nahm sie jetzt eine Bewegung in einer der Nischen wahr, die hier in die Wände gehauen waren. Und eine Stimme wisperte in leisem Singsang: »Sie kommen… sie kommen, mich zu holen!«

Ein kalter Schauer rieselte über Aruulas Rücken. War das die Medusa? Aber warum versteckte sie sich dann vor ihr? Warum griff sie nicht an?

Ganz langsam streckte Aruula die Fackel vor. Der wandernde Lichtkreis riss schmutzige Füße aus der Finsternis, dann magere Beine und den Saum eines zerrissenen Gewands.

Die Muskeln angespannt, das Schwert zum tödlichen Hieb erhoben, trat Aruula einen Schritt näher - und im gleichen Maße rückte die Gestalt weiter von ihr ab und presste sich in die Nische hinein. »Böse! Böse! Weg!«, stammelte die Stimme, eindeutig die einer Frau.

Aruula zog in Betracht, dass sie es nicht mit der Medusa, sondern einem ihrer Opfer zu tun hatte, das aus ungeklärten Gründen nicht versteinert war. Trotzdem blieb sie achtsam, als das Licht der Fackel nun das Kinn der Gestalt erreichte.

»Wer bist du?«, flüsterte Aruula. »Und wo ist die Medusa?«

»Immerzu trinken und nicht schlafen können…«, kam die Antwort.

Dieser Satz klang so unsinnig, dass Aruula unwillkürlich wieder zurück wich. Hatte sie es mit einer Verrückten zu tun? Das würde auch erklären, warum sie sie vorhin beim Lauschen nicht als Menschen erkannt hatte.

Plötzlich schlug eine Erinnerung bei Aruula an. Irgendwoher kam ihr diese Stimme bekannt vor! Es lag Jahre zurück, und doch… Bei den Göttern, ja: Sie kannte diese Stimme!

Sie blickte auf und hob die Fackel weit über ihren Kopf, ohne sich um die Konsequenzen zu scheren. Und erkannte die Frau, die da vor ihr hockte und sie mit fiebrig glühenden Augen ansah.

Aruula stockte der Atem. »Du…?«

***

Die Tür der Hütte öffnete sich und Joonah trat ein. Matt richtete sich auf, so gut es ging.

»Geht es dir gut, blonder Mann?«, fragte der Häuptling. Matt war über dessen Freundlichkeit erstaunt.

»Irgendein Mistkerl hat mir in die Kniekehlen getreten. War das nötig?«

»Ungläubige können keine Nachsicht erwarten«, entgegnete Joonah. »Du hast die Götter beleidigt, von daher war der Tritt eine geringe Strafe. Hättest du meine Tochter nicht gerettet, wärst du längst tot.« Er setzte sich auf einen Rohrstuhl, der entsetzlich knirschte. Er kramte in einem Lederbeutel und brachte eine Tonpfeife zutage, die er behände stopfte und entzündete.

»Ja, die Götter können sehr nützlich sein, was, Häuptling?«, konterte Matt und schnupperte. Süß duftender Rauch zog durch die Hütte. »Vor allen Dingen, wenn sie nach deinem Mund reden.«

Joonah blinzelte, wohl überrascht von so viel Chuzpe. Dann grinste er über das ganze Gesicht, zog erneut an seiner Pfeife und kicherte. »Gutes Kraut, sehr gut…«, murmelte er und stopfte mit der Zeigefingerspitze nach, die er anschließend ablutschte. Wieder nahm er einen tiefen Zug.

Das ist definitiv kein einfacher Tabak!, dachte Matt. Vermutlich handelte es sich um eine Droge; deshalb war der Häuptling wohl auch so gut drauf. Joonah ist ein Kiffer!, erkannte er.

Der Häuptling griff in eine Schale und warf Matt eine Frucht zu, die einem Apfel ähnelte und auch in etwa so schmeckte, wie Matt feststellte, als er hinein biss.

»Du bist mutig. Aber nicht schlau, mein Lieber«, sagte Joonah. »Oder du bist zu schlau, und dein Mut wird dir zum Verhängnis. Wie dem auch sei - du irrst dich. Alles, was ich hier tue, wurde mir in vielen Visionen vorausgesagt. Die Götter erscheinen mir in meinen Träumen. Sie sagen mir in mystischen Bildern, was zu tun ist. Ich gebe es an Braham weiter, und gemeinsam deuten wir deren Willen.«

»Und die Götter wollen, dass du über die ganze Insel herrschst«, fasste Matt seine Vermutung von heute Morgen in Worte. Er ahnte, woher Joonah seine Visionen bezog.

Der Häuptling nickte. »Nach ihrem Willen bin ich der wahre Herrscher von Guunsay«, sagte er mit so viel drogenseliger Offenheit in der Stimme, dass Matt es ihm fast geglaubt hätte. »Ich bin auserwählt, diese Insel zu regieren.«

»Und warum tust du es dann nicht?«

»Eine kluge Frage.« Der Häuptling deutete dorthin, wo einst sein linkes Ohr gesessen hatte. »Siehst du das?«

Matt nickte und spuckte zwei winzige Kerne aus, die sich in seinen Zähnen verfangen hatten.

»Ich habe mein Ohr in einem Kampf gegen diesen verfluchten Emporkömmling und Lordkanzler Gundar verloren. Dieser Wicht will über Guunsay herrschen, obwohl er weiß, dass ich der wahre König bin. Er wedelt mit dem Zepter, sein Sohn Gundar der Kleine küsst ihm die Füße, und er glaubt, das Volk liebe ihn. Dazu kommt sein Berater, dieser Wolter Wallis, ein Gelehrter, der aus Irland kommt. Dieser gedrungene Molch vermittelt Gundar stets, welche großartigen und klugen Entscheidung er getroffen hätte, obwohl sie allesamt auf Wallis' Mist wachsen. Nach jeder Entscheidung trägt dieser Kerl das in ein Buch ein, welches er stets bei sich trägt. Pah - das sind Witzfiguren, Wichtigtuer, die sich mit Pomp umgeben und deshalb in Sainpeert leben.«

»Du hast recht«, sagte Matt »Für zwei Könige ist die Insel zu klein.«

»Gundar beruft sich auf einen Vorfahr, der schon vor Kristofluu Lordkanzler der Insel gewesen sein soll«, fuhr der Häuptling paffend fort. Er grinste breit und blinzelte. »Wenn ich ihm erst das Zepter der Macht aus dem Herrscherpalast stehle, wird jedermann wissen, wer der wahre MdI ist.«

»MdI?«

»Meister der Insel! - Aber wir haben genug palavert.« Gut gelaunt sprang der Hüne auf. »Ich hoffe, ich habe dir klar gemacht, wie es läuft.« Er zögerte einen Augenblick. »Sag mal, äh… warum bin ich überhaupt in deine Hütte gekommen?«

Matt zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Keine Ahnung, ja, genau, keine Ahnung!« Joonahs Finger sprang vor und fuchtelte herum, während er die Pfeife an der Tischplatte ausklopfte und einsteckte. »Keine Ahnung ist gut. Hab ich auch nicht, fällt mir aber wieder ein. Jetzt gehe ich erst mal schlafen. Die Götter haben mir einiges zu sagen.« Er nickte und seine Wangen glühten. »Keine Ahnung ist gut…« Vor sich hin kichernd schloss er die Tür hinter sich.

***

Victoria Windsor! Die britanische Queen! Aruula war derart geschockt, dass ihr der Atem stockte. Victoria war die Tochter des verstorbenen Königs Roger. Obwohl Aruula gewusst hatte, dass sie bei Sir Leonard gewesen war, hätte sie nie damit gerechnet, sie hier in diesem Turm vorzufinden - abgemagert, sichtlich gealtert und offensichtlich geistig verwirrt. Das lockige Haar stand ihr wirr vom Kopf ab, ihre Lippen waren gesprungen, und die Augen lagen tief in den dunklen Höhlen.

Lady Windsor starrte Aruula an, und ihre nächsten Worte bewiesen, dass die Kriegerin sich nicht getäuscht hatte: »Wasser ist fein«, sagte die Queen und wackelte mit dem Kopf. »Hast du Wasser?« Sie blinzelte und ihre Finger hoben sich gegen Aruulas Gesicht. Die Fingernägel waren lang wie Katzenkrallen und schmutzig, als habe sie sich aus dem Erdreich gegraben wie ein Guul.

Endlich kam Aruula wieder zu Atem. Der Anblick der ehemaligen Queen war so schauderhaft, dass ein Gedankenschluss nahe lag:

War Victoria vielleicht die »Medusa«? Nicht, dass ihr Blick wirklich jemanden versteinern konnte. Aber immerhin lebte sie in diesem Turm, und wenn sie nachts durch die Gegend irrte, konnte man ihre abstehenden Locken durchaus für ein Schlangenhaupt und sie selbst für einen bösen Rachegeist halten.

Hatte Maddrax also doch recht? Waren die Versteinerungen auf andere Weise entstanden, und man beschuldigte diese arme Frau zu Unrecht?

Aruula hatte keine Zeit für lange Überlegungen. Sie musste handeln. Eines war ihr aber sofort klar: Sie konnte unmöglich die Queen töten und ihren Kopf zu den Dörflern bringen. Genauso unmöglich war es, gemeinsam mit ihr ins Dorf zu spazieren; dies würde unweigerlich den Tod der Lady zur Folge haben, und den von Maddrax und ihr selbst obendrein.

Fieberhaft grübelte Aruula, welche Möglichkeiten es gab.

Den Häuptling und seinen Schamanen davon überzeugen, dass sie sich geirrt und die Götter sie belogen hatten? Wenig Erfolg versprechend - es sei denn, sie legte es darauf an, wegen Ketzerei auf dem Scheiterhaufen zu landen.

Die Queen hier zurücklassen und versuchen, Maddrax zu befreien? Riskant. Nicht nur, dass sie gegen ein ganzes Dorf antreten müsste, man würde sie auch verfolgen und nicht eher ruhen, bis sie zur Strecke gebracht waren.

Victoria enthob sie weiterer Überlegungen.

Denn plötzlich und unerwartet sprang die ehemalige Queen auf, kreischte schrill und verschwand in der Dunkelheit. Bis Aruula reagiert hatte und ihr folgte, war sie schon in die Tiefen des Turms entschwunden.

»Bei Orguudoo, komm zurück!«, fluchte die Kriegerin. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie packte die Fackel fester und eilte hinter Victoria her ins Ungewisse.

Im flackernden Licht fand Aruula auf der anderen Seite des Raumes eine schief in den verrosteten Angeln hängende Tür. Das Holz war morsch und schimmelig. Ein Tritt und die Tür brach vollends aus den Angeln und schlug zu Boden. Staub wirbelte auf, Spinnen brachten sich in Sicherheit.

Aruula hatte Glück; die Suche dauerte nicht lange. Schon im nächsten Raum fand sie Victoria wieder. Sie hatte sich in eine Nische gekauert, vor der eine Menge Gesteinsschutt lag. Als wäre der Hohlraum dahinter von einer Mauer verborgen gewesen, die irgendwann eingestürzt war. Ein Geheimversteck?

»Nicht böse sein…«, brabbelte die Queen und heulte, dass ihr die Tränen über das schmutzige Gesicht liefen.

Aruula war peinlich berührt, hatte sie die Queen doch als stolze, lebenslustige Frau kennen gelernt. Das Wrack, das ihr jetzt gegenüber saß, war nur noch eine geistlose Hülle. Was bei allen Göttern war Victoria widerfahren? Dieses Schicksal erschien ihr noch schlimmer, als versteinert zu werden.

Aruula sah sich in dem weiten Gewölbe um. Die Wände schimmerten grün, und stellenweise hatten sich Stalaktiten gebildet. Im Zentrum des Raums befand sich ein hüfthoher Mauerrund. Ein Brunnen, erkannte Aruula. Hatte Victoria eben nicht um Wasser gebeten? Aruula ging hin, beugte sich vor, spuckte und lauschte. Keinen Lidschlag später platschte es ganz leise. Der Brunnen führte also noch Wasser. Aber es stank und steckte vermutlich voller Krankheiten.

Als Aruula zu der schluchzenden Victoria zurückging, bemerkte sie hinter ihr eine Stahltür - der Durchgang zu einem weiteren, geheimen Gewölbe? Noch war Aruula nicht vollends davon überzeugt, dass hier unten außer der ehemaligen Queen niemand mehr war. Sie wechselte das Schwert in die Linke und zerrte an dem Türgriff.

Wider Erwarten gelang es Aruula, die Stahltür problemlos zu öffnen. Sie trat in einen nicht sehr großen Raum, etwa fünf mal fünf Schritte. Die Kriegerin war verblüfft, wie trocken es hier war. Die Wände waren sandig, es gab keinen Schimmel - und es roch nach Metall. Der Gegensatz zum Gewölbe zuvor war frappant. Es musste eine Ursache dafür geben. Ihre Fackel beschrieb einen Kreis.

Hier lagerten Kisten. Aruula benutzte das Schwert, um einen der Deckel aufzuhebeln. Längliche graue Stangen kamen zum Vorschein. Schnell zog sie die Fackel zurück. Sie erinnerte sich, dass Maddrax solche Stangen einmal »Dymanit« genannt hatte, oder so ähnlich. Auf alle Fälle ein sehr gefährliches Zeug, das nach der langen Lagerzeit bei der kleinsten Berührung losgehen konnte. Aruula ließ lieber die Finger davon.

Sie hebelte eine weitere Kiste auf, wohl bedacht, ihr Schwert nicht zu beschädigen. Endlich löste sich der Deckel.

Diesmal waren es Patronen, einzeln in Schachteln gestapelt oder auf eiserne Gurte aufgezogen.

Nach der nächsten Kiste war Aruula sich sicher: Dieser Raum war voller Sprengstoff. Uraltem Sprengstoff in Form von Sprengstangen und Munition. Die Besatzer mussten ihn hier versteckt und den Zugang zugemauert haben, als sie die Insel aufgaben. Und da der Raum sehr trocken war, konnten diese Artefakte antiker Kriegsführung die Zeit durchaus überstanden haben.

Ein Schaudern durchlief Aruula. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wenn Victoria diese Kisten aufgebrochen und das Dymanit gefunden hätte. Mit ziemlicher Sicherheit wäre der gesamte Turm in die Luft geflogen.

Moment mal… War das nicht die Lösung?

Aruula atmete scharf ein, als ein verwegener Plan in ihrem Kopf Gestalt annahm.

Joonah erwartete, dass sie die in diesem Turm lebende Medusa tötete. Was, wenn der Turm explodierte und einstürzte? Musste er dann nicht annehmen, dass die Götter Aruula und die Medusa gerichtet hatten? Und jeder würde denken, sie lägen unter den Trümmern begraben…

Entschlossen kehrte Aruula zu Victoria zurück, in der Hand einen der Patronengurte. »Ich brauche dein Kleid!«, sagte sie entschieden. Im nächsten Moment tat es ihr leid, denn die Queen duckte sich zusammen und starrte sie an wie ein verängstigtes Kind. Aruula steckte das Schwert zurück in die Rückenkralle und legte Victoria eine Hand auf die Wange. »Ich mache eine Zündschnur daraus, verstehst du?«, fragte sie - und wusste, dass die Verwirrte nicht verstand.

Trotzdem löste Victoria ihren Gürtel und das Kleid fiel zu Boden. Aruula kniete sich hin und riss es in Streifen. Dann kappte sie einige der Neun-Millimeter-Patronen mit ihrem Schwert und massierte das darin enthaltene Pulver in den Stoff ein. Aneinandergelegt ergaben die Streifen eine Strecke von gut zwanzig Schritten. Quer durch das Gewölbe bis in den Vorraum. Weiter kam sie nicht; das Gewebe gab nicht mehr her.

Sie würde die Lunte anzünden und hoffen, dass diese bis zur ersten Dynamitkiste abbrannte - und dies langsam genug, sodass sie und die Queen im Eiltempo verschwinden konnten. Mit etwas Glück wären sie weit genug vom Turm entfernt, wenn das Inferno losbrach.

Sie schnappte sich die Queen, die etwas zögerlich folgte. »Böse heiß…«, brabbelte Victoria.

»Und es wird gleich noch viel heißer werden«, antwortete Aruula. »Deshalb müssen wir ganz schnell von hier verschwinden, verstehst du?«

Victoria glotzte verständnislos, doch dann nickte sie.

»Okee…« Aruula senkte die Fackel. Als hätte das Pulver all die Jahre darauf gewartet, endlich seine Bestimmung erfüllen zu dürfen, entzündete sich die Lunte mit einem Fauchen, und die sprühenden Funken schoben sich die Lunte entlang - viel zu schnell, wie es Aruula schien.

»Los!«, rief sie, griff nach Victorias Hand - und fasste ins Leere. »Was zum…«

Lady Windsor schien Aruula grundlegend missverstanden zu haben, denn sie rannte nicht Richtung Ausgang, sondern den Funken hinterher!

»Bist du verrückt?«, brüllte Aruula und gab sich die Antwort selbst: Ja, natürlich ist sie das! Sie hetzte hinter der Queen her, bekam sie vor dem Eisentor zu fassen und zerrte sie zurück. Aber die Frau wehrte sich, schlug nach ihr und stemmte sich gegen den Zug.

Aruula schloss für einen Herzschlag die Augen. Hätte sie die Queen gleich ihrem Schicksal überlassen, hätte sie sich vielleicht noch retten können. Jetzt war es womöglich zu spät…

»Nein - will nicht! Zuhause, zuhause!«, kreischte Victoria. Aruula verpasste ihr einen Schlag unters Kinn; anders konnte sie der Tobenden nicht Herr werden. Sie warf sich die magere Frau über die Schulter und rannte los.

Zu spät.

Im selben Moment dröhnte es im Nebenraum, ein weißer Blitz grellte auf, und die Explosionen begannen…

***

Der Knall ließ die Insel erbeben.

Matt fuhr hoch. Durch das Fenster sah er eine Feuerwolke, die sich über den Wald erhob - in jener Richtung, in der das Dorf der Versteinerten und der Wachturm lagen.

Matt war selbst wie versteinert. Was geschah da, zum Teufel? Einem weiteren Grollen folgten ein ohrenbetäubendes Donnern und ein Zischen wie von Millionen Knallkörpern. Glühende Steine regneten nieder, Rauch wölkte auf.

O mein Gott… der Wachturm!

Matt trommelte mit den Fäusten gegen die versperrte Tür. »Lasst mich raus!«, brüllte er. Die Sorge um Aruula ließ ihm Tränen in die Augen steigen. Was, wenn sie im Turm gewesen, wenn sie bei der Explosion ums Leben gekommen war?

Sein Körper bebte.

Aruula!

Die Tränen liefen Matt über das Gesicht, während unbändiger Zorn ihm seine Hilflosigkeit klarmachte.

Die Dörfler kamen eine Stunde später und banden Matt los. Sie brachten ihn zum Häuptling. Joonah hockte zufrieden vor sich hin paffend auf einem viel zu großen Stuhl, vermutlich sein Thron.

»Deine Gefährtin hat Wort gehalten, Maddrax«, sagte er zur Begrüßung. »Du kannst stolz auf sie sein.«

»Was ist mit Aruula?«, fuhr Matthew ihn an. »Wie geht es ihr?«

Joonah zuckte bedauernd mit den Schultern. »Nun, sie hat ihren Job… sehr gründlich gemacht«, sagte er. »Von dem Turm ist nur noch ein Haufen Schutt übrig. Meine Leute haben nach ihr gesucht, aber niemanden gefunden. Wir müssen davon ausgehen, dass sie zusammen mit der Medusa zu den Göttern gegangen ist.« Er grinste. »Immerhin starb sie für eine gute Sache.«

Matt wollte sich auf ihn stürzen, wurde aber von drei Männern festgehalten.

»Du solltest deinen Zorn bändigen, Maddrax. Sonst müssen wir dich doch noch töten, jetzt, da du frei bist. Willst du das?«

»Du verdammter…«

»Na, na!«, mahnte Joonah. »Keine Majestätsbeleidigung, wenn ich bitten darf. Ich sehe ja ein, dass du momentan ein bisschen… erregt bist, aber glaube mir, das legt sich wieder.«

Matt gab es auf. Er setzte seine ganze Hoffnung darauf, dass Aruula der Explosion irgendwie entkommen war. Ja… vielleicht war es sogar ein Trick, um die Dörfler zu täuschen! Zuzutrauen war es ihr.

»Fakt ist - es gibt keine Medusa mehr«, fuhr Joonah ungerührt fort. »Ich habe unser Volk von ihren Schrecken befreit. Endlich werden wir wieder Frieden finden, und ich kann mich wichtigeren Aufgaben widmen.«

Matt biss die Zähne zusammen und blitzte den Häuptling und seinen Schamanen an. Er konnte sich denken, worin diese Aufgaben bestanden: Gundar den Großen zu entthronen und König über Guernsey zu werden.

Nun, das war nicht seine Sorge. Er musste nach Aruula suchen. Wenn sie irgendwo verletzt lag…

Jolii kam aus dem Hintergrund und sagte mit leiser Stimme: »Lass ihn jetzt gehen, Vater, wie du es versprochen hast. Seine Gefährtin war eine mutige Frau. Sie hat mich gerettet, und unser Volk. Maddrax hat die Freiheit verdient.«

Joonah paffte eine Wolke süßen Qualms und schüttelte sich, als habe man ihm einen Eiswürfel in den Kragen gesteckt. »So soll es sein.« Er machte eine wegwerfende Bewegung. »Verlasse dieses Dorf, Maddrax, und kehre nie wieder zurück.« Er erhob sich und drückte Braham die aufgerauchte Pfeife in die Hand. »Die Audienz ist beendet!«

»Meine Waffe, Joonah…«, sagte Matt.

Der Häuptling drehte sich halb zu ihm um. Viel sagend schüttelte er den Kopf, dann verließ er die Hütte.

***

Die Druckwelle fauchte über die beiden Frauen hinweg. Ein brutaler Hitzestoß quoll in den Brunnenschacht, in den Aruula mit der Queen gesprungen war.

Eine Feuersäule waberte über den Brunnenrand. Aruula drückte sich und die Queen unter Wasser, so weit es ging. Brackige Flüssigkeit quoll in Nase und Ohren. Sie zog sie beiden wieder hoch. Eklig. Aber hundertfach besser, als geröstet zu werden.

Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln schielte nach oben. Über dem Wasser wirbelten noch immer die Flammen, und das ohrenbetäubende Dröhnen weiterer Explosionen war zu hören.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Schließlich ging ihr die Luft aus. Sie musste jetzt auftauchen.

Aruula durchbrach die Wasseroberfläche, spuckte Brackwasser und schnappte nach Luft. Felssplitter, kleine Brocken und Staub drangen in den Brunnen. Victoria hatte Aruula mit sich gezogen. Nun merkte sie, dass die ehemalige Queen schlaff in ihrem Griff hing. Eilig tastete sie nach ihrer Halsschlagader. Wudan sei Dank, ihr Herz schlug noch.

Holz knisterte, Feuerstöße zischten, die Gewölbe brachen unter dem Turm zusammen, Ziegel polterten nach innen. Es war ein Inferno, wie Aruula es noch nie erlebt hatte. Eine Holzplatte fiel quer über den Brunnen. Die Bohle federte die herabstürzenden Steine ab.

Der Gesang der Explosion schien nicht enden zu wollen. Der Wachtturm wehrte sich gegen sein Ende, denn er heulte und brüllte in all seinen Fugen, bis er endlich nachgab und das Gebäude in sich zusammenstürzte.

Dann war es vorbei.

Aruula atmete schwer. Wasser und Schweiß rannen ihr über den Körper. Sie war im Mittelpunkt des Feuersturms gewesen und hatte es überlebt! Kein Zweifel: Wudan hatte auf sie acht gegeben.

Nun musste sie sich um Victoria kümmern! Wegen ihres Wahnsinns wären sie um Haaresbreite gestorben, doch Aruula konnte ihr nicht böse sein; zu schwer wog das Schicksal der ehemaligen Queen.

Die Kriegerin stemmte den mageren Körper hinauf und durch einen verbliebenen Ritz in der Brunnenabdeckung. Dann kletterte sie selbst hinterher, zog Victoria vollends aus dem Schacht und ließ sich schwer atmend neben ihr nieder.

Erst jetzt kam ihr zu Bewusstsein, dass genügend Licht vorhanden war, um ihre Umgebung zu erkennen - obwohl das Feuer nur noch hier und da spärlich flackerte.

Es war Tageslicht, das durch die Ritzen der Trümmer drang! Also konnte die Freiheit nicht weit sein! Vermutlich war der Turm zur Seite gekippt und nur die Reste des Erdgeschosses hatten den Keller verschüttet.

Aruula zweifelte nicht daran, es schaffen zu können. Doch zuerst musste sie sich um Victoria kümmern…

***

Matts Schuhe wirbelten Asche und Staub auf. Geröll und Holz stapelten sich übereinander. Der Ort der Katastrophe war ein Bild des Chaos. Holzbalken kokelten vor sich hin, an manchen Stellen hatte sich Holzkohle gebildet, der Wachturm war ein einziger Haufen Schutt.

Matt wünschte sich die Kräfte eines Berserkers, dann hätte er die Balken und das Geröll mit bloßen Händen zur Seite räumen können. Irgendwo unter dem ganzen Schutt mochte Aruula liegen, verletzt oder gar tot. Und er hatte nicht mal seinen Driller, um wenigstens die dicksten Brocken auseinander sprengen zu können.

Verdammt noch mal, irgendwelche Spuren musste es doch von ihr geben. Irgendeinen Hinweis, wo er mit seiner Grabung beginnen konnte. Aber vermutlich hatte Joonah recht: Nicht mal eine Maus würde eine solche Explosion überleben.

Er richtete sich auf, und als er sich den Schweiß von der Stirn wischen wollte, sah er, dass seine Finger fettig und rußgeschwärzt waren. Er hatte sich auf einen der mit Asche beschmierten Steine gestützt; deutlich sah er den Abdruck seiner Hand darauf.

Aber seltsam… die Hand schien seltsam klein zu sein…

Er legte seine Rechte auf den Abdruck - und sein Herz setzte für einen Schlag aus. Es war eine zierliche Frauenhand! Für einen Moment dachte er an den Erkundungstrupp aus dem Dorf. Aber erstens glaubte er nicht daran, dass Frauen oder Knaben dabei gewesen waren, und zweitens hatten sie sich kaum die Mühe gemacht, Steine umzudrehen, um nach der Medusa zu suchen.

Also… Aruula? Seine Handflächen wurden feucht. Er richtete sich auf und erspähte weitere Spuren, manche kaum sichtbar, aber es war wie mit so vielen Dingen: Wenn man einmal wusste, dass sie existierten, blieben sie im Wahrnehmungsraster hängen.

Matt stieg über Steine und Balken, rutschte aus, hielt sich fest und zuckte zurück, als er sich die Finger verbrannte. Egal. Für ihn zählten jetzt nur noch diese Abdrücke.

Matt war nie sehr religiös gewesen, aber jetzt war er versucht, einen Blick nach oben zu werfen und Gott um einen Gefallen zu bitten. Mach, dass Aruula das überlebt hat!

Matt folgte den Spuren. Sie führten vom Einsturzort weg, über einen kleinen Hügel, verloren sich, tauchten wieder auf, den Hang hinab, dorthin, wo eine winzige Bucht war. Dazu immer wieder tiefe Abdrücke, von Stiefelabsätzen eingegraben.

Bitte lass es Aruula sein!

Und dann sah er eine Gestalt, abgeschattet und von hier aus nicht zu erkennen. Sie lag an einen Baum gelehnt. Matt beschleunigte seine Schritte - und gewahrte eine zweite Gestalt, die neben der ersten hockte. Über beiden schattete ein überhängender Felsen alles ab.

Matts Herz machte einen Sprung, als er in der kauernden Gestalt seine Geliebte erkannte. »Aruula!« Halb kletternd, halb rutschend überwand er die letzten Meter bis zum Boden. »Aruula!«

Sie fuhr herum, die Augen weit aufgerissen. Dann sprang sie auf und lief ihm entgegen. Sie fielen sich in die Arme, drückten sich aneinander, küssten sich. Matts Finger malten rußige Flecken auf Aruulas Wangen. »Ich dachte, du wärest tot…«, murmelte er an ihrem Hals. »Wie hast du die Explosion überlebt?«

Aruula löste sich etwas von ihm und wischte sich glücklich lächelnd die Augen trocken. Sie kam Matt schöner vor denn je. Wieder einmal wusste er, dass er sich ein Leben ohne sie nicht vorstellen konnte.

»Ich habe sie erst ausgelöst«, verkündete sie nicht ohne Stolz. »Auch wenn es verdammt knapp wurde. Wir sind nur mit Wudans Hilfe entkommen.«

»Ach ja…« Matt wies auf die Gestalt, die regungslos am Baum lehnte. »Wer ist ›wir‹?«

»Du wirst es nicht glauben…«, begann Aruula.

Sie beendete den Satz nicht. Denn in diesem Moment fiel der Himmel auf sie herab.

***

Häuptling Joonah verschränkte die massigen Arme vor seiner Brust. »So schnell sehen wir uns also wieder«, höhnte er und deutete auf Aruula. »Die Götter müssen dich lieben, dass du das überstanden hast. Und mich lieben sie, weil sie euch zu mir zurückgeführt haben.«

»Mistkerl«, zischte Aruula.

Joonah reagierte nicht auf die Provokation, aber sein Schamane wirkte weniger gelassen. Seine schwarz umrandeten Augen blitzten, und Matt nahm sich vor, gut aufzupassen. Dieser Kerl stellte eine schlummernde Gefahr dar. Bislang hatte sich Braham auffallend zurückgehalten. Aber stille Wasser sind bekanntlich tief.

»Unsere Netzwerfer sind Meister ihres Fachs«, fuhr Joonah fort. »Das müsst ihr zugeben.«

Am meisten ärgerte sich Matt über sich selbst. Er war so auf seine Suche nach Aruula konzentriert gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie die Männer des Häuptlings ihn verfolgten. Sie hatten sich auf den Felsüberhang geschlichen und sie mit einem Fangnetz festgesetzt.

Als seine Gefangenen nicht in Begeisterung über die Wurfkünste seiner Krieger ausbrechen wollten, wechselte Joonah das Thema. »Und nun zu der Frage, die mich am meisten interessiert: Warum seid ihr nicht versteinert?«

Matt hatte die Frage schon erwartet. Er wies auf Victoria, die trotz ihrer anhaltenden Ohnmacht gefesselt auf den Dielen der Hütte lag. Man hatte ihr mehrere Stoffbahnen um den Kopf gewickelt, um ihre Augen zu bedecken. »Weil diese Frau keine Medusa ist. Wann begreift ihr das endlich: Sie ist ein ganz normaler Mensch. Eine Überlebende der Technos, die den Verstand verloren hat. Keine mystische Sagengestalt!«

Joonah grunzte. »Das sehe ich anders. Die Götter wollten, dass ich dieses Monster töte! Schließlich soll es meinen Anspruch auf den Thron bestärken. Nur deshalb haben die Medusa und auch ihr beide überlebt.«

»Schau ihr in die Augen!«, schnappte Matt. »Dann wirst du einsehen müssen, dass ihr Blick nicht versteinert!« Innerlich kochte er. Weil er ganz genau wusste, dass Joonah selbst nicht an diesen Unsinn glaubte. Er wollte seinen Machtanspruch festigen. Und dafür sollte eine Unschuldige sterben.

»Nun…«, mischte sich da plötzlich der Schamane ein. Die Köpfe aller Anwesenden flogen zu ihm herum. »Es gibt noch eine weitere Möglichkeit.«

Er verstummte wieder. Atemlose Stille breitete sich aus; man hätte eine Stecknadel fallen hören können. »Jaaa?«, fragte Joonah endlich gedehnt. Wie er es fragte, und wie er dabei ein Grinsen unterdrückte, ließ Matt aufmerken. Lief hier ein abgekartetes Spiel? Was hatten der Häuptling und der Schamane vor?

»Die Götter haben Aruula und die Medusa verschont, um dir eine weitere Gunst zu erweisen, mein Häuptling«, fuhr Braham fort, und Matt hörte die Nachtigall trapsen, wie seine Kameraden in Berlin Köpenick es damals ausgedrückt hatten. »Vielleicht ist dieses Wesen«, er deutete auf die gefesselte Victoria, »tatsächlich nicht die Medusa, für die wir sie hielten. Ein Gottesurteil wird das erweisen!«

Matt warf Aruula einen schnellen Blick zu. Gottesurteil? Was hatte das nun wieder zu bedeuten?

Joonah beugte sich vor, stützte seinen Ellenbogen auf den Schenkel und den Kopf in die Handfläche. »Was meinst du also? Sollen wir die Medusa töten? Oder sollen wir warten, bis sie erwacht?«

»Wir warten«, verkündete der Schamane. Doch als Matt schon aufatmen wollte, fügte er hinzu: »Und sobald sie erwacht, töten wir sie.«

»Was?«, fuhr Matt Drax auf. »Was soll dieser Schwachsinn? Das soll ein Gottesurteil sein? Ich nenne das Mord!«

Braham funkelte ihn böse an. »Hüte deine Zunge, Ungläubiger!«, zischte er. »Der Wille der Götter ist dieser: Du und deine Gefährtin, ihr müsst eine Prüfung bestehen. Schafft ihr es, bevor die Medusa erwacht, seid ihr alle drei frei und könnt eurer Wege ziehen.«

»Aber… sie kann jeden Moment zu sich kommen!«, schnappte Matt zurück.

»Das eben liegt im Ermessen der Götter«, beschied ihm Braham mit bestechender Schamanenlogik. »Sind sie euch wohl gesonnen, wird der Schlaf der Medusa andauern, bis ihr zurückkehrt.«

»Zurückkehren… wovon?« Matt schmälte seine Lider.

»Aus Sainpeert«, ließ Braham endlich die Katze aus dem Sack. »Es ist der Wille der Götter, dass ihr für unseren Häuptling das Zepter der Macht holt!«

Matt sank die Kinnlade herunter. Joonah ließ sich in seinen Thron zurückfallen, streckte die Beine aus und rieb sich das unrasierte Kinn. »Das klingt einleuchtend, Braham. So soll es sein! Mögen die Götter entscheiden!«

Der Häuptling sah aus wie ein sehr zufriedener, fetter Kater, nachdem er eine ganze Mäusesippe verschlungen hatte. Es hätte nur noch gefehlt, dass er lautstark gerülpst hätte - aber das war dem feierlichen Anlass wohl nicht angemessen.

»Welches Zepter?«, wollte Aruula wissen.

Joonah ließ sich heran, es ihr zu erklären: »Das Zepter der Macht befindet sich im Besitz von Lordkanzler Gundar. Er selbst nennt sich Gundar der Große. Dämlicher Name. Er ist zwar ein langer hagerer Kerl, aber groß bin ich. Gundar lebt mit seinem Gefolge auf einem Hügel zum Hinterland an der Stadtgrenze von Sainpeert. Er ist ein schlauer Fuchs, das muss man ihm lassen. Und gebildet ist er auch. Wohingegen sein Sohn Gundar der Kleine ein Idiot ist. Gundar sammelt Artefakte, die einst vermeintliche Herrscher auszeichneten, und Geschichten von Kampfstrategien vergangener Eroberer. Er hat neben seinem Château eine Kaserne bauen lassen, in der er diese Strategien mit seinen Soldaten nachstellt.«

»Und ihm sollen wir das Zepter stehlen?«, fragte Aruula.

»So ist es!«, nickte Braham. »Gelingt euch das nicht bis morgen Abend, ist die Medusa tot, und auch euch werden wir jagen und finden, verlasst euch drauf!«

»Meine Wachtposten richten unentwegt Speere auf das Herz der Medusa«, ergänzte Joonah. »Sobald sie aufwacht, wird sie erstochen.« Er legte eine kleine Pause ein und grinste. »Aber das wird ja nicht passieren, wenn eure Geschichte stimmt und die Götter euch wirklich als Werkzeuge benutzen. Also dürfte dieser kleine Dienst an meinem Volk kein Problem für euch sein.«

Der verdammte Kerl ist bauernschlau, erkannte Matt. Egal, wie diese Geschichte ausging: Entweder erhielt er das Zepter und somit größere Macht, oder er heimste den Ruhm ein, die Medusa beseitigt zu haben, was ihm gleichermaßen nutzte.

Das Problem war nur: Es gab keine mystischen Götter, die Victoria weiterhin im Tiefschlaf halten würden. Matt verkniff sich einen Fluch. Wie, um alles in der Welt, konnte man die Queen so lange in Bewusstlosigkeit belassen, bis der Auftrag erledigt war - falls es ihnen überhaupt gelang?

»Unsere Waffen«, forderte Aruula. »Wir benötigen sie, sonst können wir die Prüfung nicht ausführen.«

»Benötigen die Günstlinge der Götter Waffen? Haben sie nicht ihren Glauben?«, fragte Braham. »Also lasst ab vom Weltlichen und seid tapfer.«

»Unsere Waffen«, knurrte Matt.

»Keine Waffen!«, zischte Braham.

»Keine Waffen!«, bestätigte Joonah. »Wer mit den Göttern im Bunde steht, benötigt das nicht - betet stattdessen.« Er winkte einem abseits stehenden Krieger.

»Bringt die beiden bis zur Grenze unseres Herrschaftsbereiches. Ich glaube, es ist in ihrem Interesse, so bald wie möglich aufzubrechen. Habe ich recht, Maddrax?«

Der Mann aus der Vergangenheit wünschte sich, seine Blicke könnten töten. Dann wäre das hier schnell zu Ende gewesen.

***

Von sechs Inselkriegern bewacht, verließen sie das barrikadengeschützte Dorf. Jolii lief neben Matt und Aruula her. Auf Aruulas Frage hin sagte sie, so laut, dass auch die Wachen es hören konnten, dass ihr Vater befohlen hätte, sie solle die Wachen begleiten. Matt zweifelte daran, und als er zu Aruula blickte, schüttelte die kaum merklich den Kopf. Offenbar hatte sie in Jolii gelauscht.

»Was hältst du von diesem Gottesurteil?«, fragte Aruula das Mädchen. Matt hielt sich zurück. Das war Aruulas Domäne: Ein Gespräch von Frau zu Frau.

»Er ist die Entscheidung meines Vaters…«, murmelte Jolii viel sagend.

»Aber was hältst du davon?«, wiederholte Aruula ihre Frage.

Verlegen senkte Jolii ihre Augen und betrachtet ihre Füße, die Sand aufwirbelten. »Er glaubt an die Götter. Aber ich sorge mich um ihn. Ich glaube…«

»Ja…?«

»Ich glaube, er will zu viel. Er verspricht sich etwas davon, gegen Gundar zu streiten, aber der Lordkanzler hat die besseren Soldaten und wird nicht zögern, uns alle zu vernichten, wenn mein Vater sich ihm entgegen stellt. Viele Dorfbewohner denken so, aber sie wagen es nicht, aufzubegehren.«

»Du meinst, man sollte eine friedliche Lösung finden?«, fragte Aruula vorsichtig.

Jolii hob den Blick. »Was ich meine, hat keine Bedeutung. Aber Krieg führen heißt, dass Blut fließt.« Sie zögerte, dann setzte sie hinzu: »Es ist Braham. Er hat einen großen Einfluss auf meinen Vater. Manchmal glaube ich, ohne Braham…« Sie verstummte, und Matt sah mit einem Seitenblick, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. Aruula schwieg und ließ dieses Geständnis wirken. Nach einer klugen Weile, sie erklommen soeben die Anhöhe, die zum Dorf der Versteinerten führte, sagte sie: »Vielleicht können wir einen Krieg verhindern.«

»Ja? Oh, das wäre wunderbar. Aber wie…?«

»Indem du uns hilfst«, mischte Matt sich jetzt doch ein.

Jolii sah fragend zu Matthew Drax auf. Der erklärte weiter: »Die Gefangene ist keine Medusa. Wir kennen sie schon seit Jahren; sie gehört zu den versteinerten Technos. Einst war Victoria eine Königin, die über Britana herrschte. Sicher könnte sie uns sagen, was hier geschehen ist und wer für die Versteinerungen verantwortlich ist, aber irgendetwas hat ihren Verstand verwirrt.«

»Vielleicht könnte ich ihr helfen, sich zu erinnern«, fügte Aruula an, »indem ich meinen Geist mit dem ihren verbinde. Aber wenn dein Vater sie töten lässt, ist diese Möglichkeit dahin.«

»Dieser Schrecken hier hat einen anderen Ursprung als eine alte Sage.« Matt wies auf das Dorf der Versteinerten, das nun unter ihnen lag. »Dieses Rätsel müssen wir lösen, bevor es sich wiederholen kann. Es wäre furchtbar, wenn die Gefangene sterben muss, nur weil sie sich im Wachturm versteckt hielt.«

»Ich verstehe«, flüsterte Jolii. »Aber wie kann ich helfen?«

Matts Stimme wurde zu einem Flüstern, denn er war sich bewusst, dass die Bewacher ihre Ohren spitzten. »Überzeuge die Krieger davon, dass sie Aruula und mich ins Dorf lassen«, raunte er. »Ich will mich in den Hütten umsehen.«

»Warum?«, wollte Jolii wissen. »Was suchst du dort?«

»Etwas, das den Schlaf der Götter verlängern kann«, sagte Matt und blinzelte verschwörerisch.

***

Die tapferen Krieger waren am Dorfrand zurückgeblieben; sie fürchteten sich vor den Versteinerten. Aruula hatten sie bei sich behalten; dies war das Zugeständnis, dass Matt machen musste, um sich für kurze Zeit im Dorf umsehen zu dürfen. Auch Jolii war bei ihnen geblieben.

Der Mann aus der Vergangenheit durchstöberte ein Haus nach dem anderen. Die versteinerten Menschen schienen ihn dabei zu beobachten. Manchmal war ihm, als spüre er ihre Blicke.

Als er die Statue Sir Leonard Gabriels fand, blieb ihm für einen Moment das Herz stehen, obwohl Aruula ihn vorgewarnt hatte. Der ehemalige Prime von Salisbury war in einer der Wohnhütten vom Grauen überrascht worden. Die Rechte zur Abwehr hochgerissen, stand er da.

Unzählige Erinnerungen schossen Matthew durch den Kopf. Sogar jetzt, versteinert und tot, hatte dieser Mann eine stolze, unbeugsame Ausstrahlung. Er erinnerte Matt an Rulfan. Nun würden sich Vater und Sohn nie wieder sehen…

Matthew wollte der Steinfigur wie tröstend die Hand auf den Unterarm legen, als sein Blick auf Leonards ausgestreckte Rechte fiel. Am Ringfinger steckte der klobige Siegelring des Prime.

Wir werden einen Beweis brauchen, wenn wir zu den Demokraten zurückkommen, schoss es Matthew durch den Kopf. Den Toten können wir schlecht mitnehmen - aber der Ring mit dem versteinerten Finger daran dürfte als Beweis genügen.

Matt wusste, dass Leonard Gabriel es nicht mehr spüren konnte, trotzdem musste er sich überwinden, den Ringfinger zu packen - und mit einem Ruck abzutrennen. Es war ihm, als würde er sich selbst den Finger brechen. »Entschuldige«, presste er hervor. »Aber es geht um das Leben deines Sohnes.«

Schnell ließ er die Finger in seiner Beintasche verschwinden, froh darüber, dass nichts Unvorhergesehenes geschehen war - dass zum Beispiel Blut aus dem Stumpf schoss oder der Versteinerte stöhnte. Das hätte ihm wohl den Rest gegeben.

»Und wir werden das Rätsel lösen, das verspreche ich dir…«, murmelte Matt. Er sprach noch in Gedanken ein kurzes Gebet, dann drehte er sich um und verließ die Hütte.

Matt Drax durchsuchte weitere Hütten, fand ein Schwert, ein Seil, ein Klappmesser und eine kleine Öllampe. Besser als nichts! Dann machte er sich auf ins Lazaretthaus. Er versuchte seine wenigen medizinischen Kenntnisse abzurufen. Irgendwo musste es doch Barbiturate geben. Am besten ein schwaches Mittel, das man gegen Krampfzustände einsetzte. Mit fliegenden Fingern durchstöberte er den Giftschrank.

Vielleicht sind die Götter doch auf unserer Seite, lächelte er schließlich und griff nach einer Packung mit der Aufschrift Talbutal. Er riss sie auf. Drei Ampullen. Eine Spritze. Er studierte kurz den Beipackzettel, öffnete dann die Ampullen und zog deren Inhalt in die Spritze, bis diese fast gefüllt war. Er hielt sie gegen das Licht und entlüftete sie.

»Schluss jetzt!«, rief einer der Krieger vom Dorfrand. »Komm zurück! Wir begleiten euch noch bis über den Hügel, und dann seht zu, dass ihr nach Sainpeert kommt.«

»Ist ja schon gut«, murmelte Matt und verstaute die Spritze samt einer verpackten Nadel in seiner Jacke.

Als er wieder zu der Gruppe stieß, blinzelte er Jolii zu, die sich neben ihn stahl. Einer der Wächter deutete auf das Schwert. »Gib uns das, bis wir an der Grenze sind. Wir wollen doch keine Dummheit begehen, oder?«

Matt händigte ihm die Waffe aus. Er hatte eh nicht vorgehabt, sich mit den Kriegern anzulegen.

»Hast du gefunden, was du gesucht hast?«, fragte Jolii leise, als sie etwas abseits gingen.

Matt drückte ihr unauffällig die gefüllte Spritze und die Nadel in die Hand, die Jolii sofort in einer Tasche ihrer Wildlederkleidung verschwinden ließ. Matthew erklärte ihr, wie man die Nadel aufsetzte und entlüftete, und in welche Vene am Arm sie sie stechen musste. Jolii sah ängstlich drein, aber Matt machte ihr Mut.

»Auf dem Kolben gibt es Markierungen«, sagte Matt. »Du musst Victoria alle vier Stunden so viel von der Flüssigkeit verabreichen, bis die nächste Markierung erreicht ist. Dadurch bleibt sie bewusstlos. Der Inhalt der Spritze sollte ausreichen, bis wir zurückkehren.«

Jolii war immer noch unsicher. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, flüsterte sie mit bebender Stimme.

»Wichtig ist, dass du es versuchst«, entgegnete Matt. »Du bist unsere letzte Hoffnung, Jolii.«

»Gut… ich werde es versuchen.« Sie seufzte. »Doch was geschieht, wenn ihr nicht zurückkehrt?«

»Wir kommen zurück, Jolii.« Matt gab ihr das Versprechen, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, wie sie es einhalten konnten.

Die Aufgabe, vor die sie sich gestellt sahen, wäre sogar für das Team aus »Mission: Impossible« eine harte Nuss gewesen. Wie er und eine Kriegerin es schaffen sollten, ein Zepter aus den Räumen eines Herrschers zu stehlen - darüber würde er sich Gedanken machen, wenn sie angekommen und die Lage gecheckt hatten. Er konnte nur hoffen, dass Glück und Intuition sie nicht im Stich ließen…

***

Einst war St. Peter Port - oder Sainpeert, wie die Stadt jetzt genannt wurde -, ein hübsches Fleckchen Erde an der Südküste von Guernsey gewesen, wie Matt wusste.

Hier fuhr man hin, wenn man einen genussvollen Einkaufsbummel machen oder einfach nur die schöne Aussicht genießen wollte. Nur wenige Kilometer entfernt befanden sich der Bordeaux Harbour und das Örtchen St. Sampson. In Déhus Dolmen gab es eine Megalithanlage, die von Touristen besichtigt wurde, und auf Wanderungen ins Innere der Insel konnte man die vielfältige Natur bestaunen.

Die Natur hatte überlebt, wie sie es immer tat. Alles andere gehörte der Vergangenheit an, der Zeit vor »Christopher-Floyd«.

Von ihrem Aussichtspunkt aus beobachteten Matt und Aruula das Treiben der nun wieder blühenden Hafenstadt. Hütten, Zelte, mittlere Gebäude und, weiter entfernt, aber unübersehbar, das Château des Lordkanzlers. Die Hafenstadt war übersichtlich und hatte einen eigenen Charme. Der Matt Drax im Moment aber wenig interessierte. Denn er hatte etwas entdeckt, das in dieser postapokalyptischen Welt selten geworden war:

In der Bucht kurvte ein Motorboot! Sein Motor knallte und puffte immer wieder, stieß schwarze Rauchwolken aus und war viel zu laut. Aber es war ein Motor, und er lief!

»Meinst du, es gibt hier Technos?«, fragte Aruula. Sie hielt das Schwert aus dem Dorf in der Hand, das Matt ihr überlassen hatte.

»Durchaus möglich«, gab Matthew Drax zurück. »Wenn ja, könnten sie uns helfen.«

Sie nahmen den Küstenweg zur Stadt. Über dem Golf senkte sich die Sonne ins Meer und zauberte traumhafte Farben auf die Insel. Matt verhielt einen Augenblick. Es war, als hätte es niemals einen Kometeneinschlag gegeben. Ein Hauch von Frieden lag über der Stadt. Kinder spielten in den Gassen, Hunde tollten umher, die Bewohner der Stadt standen beieinander und redeten und lachten.

Als sie durch das provisorische, nicht bewachte Stadttor traten, tauchten sie in ein chaotisches Gewimmel ein. Menschen, wohin sie blickten, Pferde- und Eselskarren, Händler, die ihre Angebote heraus schrien, Bettler, die ihre Verstümmelungen herzeigten, um Münzen zu erhalten, Frauen, die erotische Abenteuer versprachen, und Betrunkene, die im Schatten der Häuser herumhingen.

Ein paar Straßen weiter änderte sich das Stadtbild. Auch hier gab es Händler, aber diese waren wohlgekleidet und animierten nicht. Viele Läden boten Waren feil.

Matt stutzte, als Musik an sein Ohr drang: Er traute seinen Ohren nicht: Dort in einer Spelunke spielte jemand auf einem verstimmten Klavier die letzten Takte eines Green-Day-Hits aus dem 21. Jahrhundert. Dann versuchte sich der Pianist sehr prätentiös an Nothing Else Matter.

»Eine schöne Stadt«, sagte Aruula. »Sie ist so… lebendig.«

Matt nickte und spürte etwas, dass er längst vergessen meinte: Heimweh nach seiner Zeit! So große Menschenansammlungen sah man heutzutage nur noch selten, und wenn, dann waren meist die Tunichtgute in der Überzahl.

Sie gelangten zum Hafen. Der Pianist war auch hier noch zu hören. Zwar verwehte der Wind viele Töne, aber Matt erkannte die jazzigen Bruchstücke eines Nirvana-Hits.

Fischerboote, ein paar Flöße und das seltsame Motorboot lagen hier vertäut. Ein braungebrannter Mann mittleren Alters machte sich gerade an Letzterem zu schaffen. Auf Matt wirkte er nicht wie ein Techno. Er sah eher wie ein Inder aus… und erinnerte Matt vage an jemanden, ohne dass er sagen konnte, an wen.

Er versuchte mit dem Mann ins Gespräch zu kommen: »Ist das dein Boot? Ein prachtvolles Gefährt! Du musst sehr stolz darauf sein.«

Der Mann blickte auf und warf einen Schraubenschlüssel auf die Planken. Seine Arme waren ölverschmiert, sein Gesicht rußig und seine Augen blitzten. Er grinste und offenbarte zwei Zahnlücken. »O nein, das Boot gehört nicht mir. Ich warte es nur. Wer seid ihr? Warum wollt ihr das wissen?«

»Oh, wir sind Reisende«, sagte Matt. »Wir wollen lernen und suchen Menschen, die uns dabei helfen.«

»Aha… lernen.« Der Mann nickte. »Lernen ist immer gut. Vor allen Dingen von den Alten.«

In diesem Moment fiel bei Matt der Groschen. Der Typ war ein Retrologe; natürlich! An der Westküste Afrikas war er bereits auf einige dieser Besessenen gestoßen[1], die es sich zum Ziel gesetzt hatte, die Artefakte der Vergangenheit zu neuem Leben zu erwecken: Uhren, Schreibmaschinen, Autos… oder Motorboote.

»Mein Name ist Robart«, stellte der Mann sich vor. »Retrologe des Lordkanzlers von Guunsay.« Er wischte seine Finger an einem speckigen Lappen ab, den er danach achtlos wegwarf, und gab ihnen die Hand. Auch Matt und Aruula nannten ihre Namen. »Vielleicht wisst ihr es noch nicht«, fuhr Robart fort, »aber der Lordkanzler sammelt Artefakte. Dieses Boot ist eines davon, und meine Aufgabe besteht darin, es instand zu setzen. Keine leichte Arbeit, sage ich euch. Dieser verdammte Motor will nicht so, wie ich will. Aber mit der Zeit hat mir noch keine Tekknik und keine Maschiin widerstanden. Ich habe den Motor aus dem Rumpf geholt und oben aufgesetzt, neue Pneuelstangen konstruiert, und kann so daran herumbasteln, ohne mir andauernd unter Deck den Kopf zu stoßen.« Er lächelte stolz und musterte Aruula mit unverhohlenem Wohlgefallen.

»Ein schöner Beruf, Robart, und eine gute Idee. Und sie funktioniert?«, schmeichelte Matt.

Time To Say Goodbye spielte der Pianist. Woher nur kannte er diese Musikstücke?

»Nun ja… er will einfach nicht rund laufen. Immer wieder kommt es zu Aussetzern.«

»Hast du schon mal einen Techno um Rat gefragt?«, ließ Matt einen Versuchsballon los.

Der Retrologe kniff die Augen zusammen. »Eine seltsame Frage, Fremder…«

»Es liegt in der Natur der Lernenden, Fragen zu stellen. Also?«

Robarts Miene war weiterhin skeptisch. Offenbar hielt er nicht viel von Bunkermenschen. Hatte er schlechte Erfahrungen mit Gabriels Gemeinschaft gemacht? »Nein, hab ich nicht«, brummte er. »Das schaffe ich schon allein.«

Matt bohrte nicht weiter nach. Schließlich wollte er den Mann nicht verärgern. »Nun ja - jetzt suchen wir uns erst mal eine Schänke«, sagte er aufgeräumt. »Wir haben Durst und Hunger. Kannst du uns ein gutes Lokal empfehlen?«

Robart, sichtlich froh über den Themenwechsel, griff hinter sich und hielt einen Tonkrug hoch. »Warum in die Ferne schweifen, wenn das Gute liegt so nah?«, zitierte er einen Spruch der Alten. »Gönnen wir uns doch gleich hier einen guten Tropfen. Seid ihr dabei?«

Matt bejahte.

»Dann lasst uns trinken.« Er zauberte drei Becher hervor. »Määrbräu. Meine Frau macht den besten der Stadt. Erfrischend und belebend.« Er kletterte über die Reling auf das Kai, ohne etwas zu verschütten. Matt machte unwillkürlich einen Schritt zurück, denn der Mann roch streng. Typisch für Menschen, die vorwiegend in Meerwasser badeten.

Sie nippten an dem Getränk, und Aruula verzog das Gesicht. Sie vertrug nur wenig Alkohol.

Der Retrologe lachte heiser. »Am Anfang muss man sich an den Geschmack gewöhnen, aber ich verspreche euch - nach dem dritten Schluck schmeckt es ganz wunderbar.«

Matt lauschte. Mama, von Genesis. Nur verwehte Töne, aber Matt erkannte sie.

»Wo kommt ihr her?«, fragte Robart.

»Aus Britana«, entgegnete Matt - und wechselte erneut abrupt das Thema. »Du sagst, der Lordkanzler sammelt Artefakte?«

Er hatte auf den richtigen Knopf gedrückt. Über dieses Thema schien Robart am liebsten und ausführlichsten zu sprechen. Er machte es sich auf einem Poller bequem, nahm noch einen großen Zug Määrbräu und legte los. Nach einer Viertelstunde bereute Matt, überhaupt gefragt zu haben. Immerhin erfuhren sie eine Menge über den Lordkanzler und die Verhältnisse in der Stadt.

»Ich würde diese wunderbaren Dinge gerne einmal sehen«, sagte Matt, als Robart einen weiteren Schluck aus seinem Becher nahm. »Um davon zu lernen.«

Der Retrologe nickte. »Ja, das wollen viele. Aber das geht nicht. Gundar hält die meisten Artefakte unter Verschluss.«

»Unter Verschluss?«, echote Matt.

»Ja«, erklärte Robart. »Nur ich darf sie sehen, schließlich habe ich sie auch repariert. Uhren, andere Gerätschaften, Motoren oder Utensilien, die Gundar zum Regieren braucht. Na gut, dieses Boot hier kann er schlecht verstecken und will es auch gar nicht. Aber das ist eine Ausnahme…« Er blinzelte verschwörerisch und trank.

Aruula machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was mich angeht, will ich diese Artefakte gar nicht sehen. Ich hörte, die meisten davon sollen stinklangweilig sein. Zum Beispiel dieses Zepter…«

Robart sprang auf. »Langweilig? Wer hat euch diesen Bären aufgebunden? Zepter sind nicht langweilig, schöne Frau. Zepter sind wichtige Gegenstände. Nur mit einem Zepter kann ein Herrscher seine Macht zeigen. Der Lordkanzler zum Beispiel hat ein Zepter, bei dem man an einer Handkurbel drehen muss, damit sich die Oberseite dreht. Die Spitze ist eine gewundene Kugel, die unbeschreiblich schnell wird, wenn man die Kurbel betätigt. Es kostete mich drei Tage, um das Zepter vom Rost zu reinigen und in Gang zu bringen. Nun glänzt es und funktioniert wie geschmiert.«

»Ein Drehkopf?«, trieb Aruula ihr Spiel weiter und gähnte demonstrativ. »Was soll daran so spannend sein?«

Jetzt schaute Robart regelrecht empört drein. »Das Zepter ist einzigartig! Wenn man die Kurbel schehr… sehr schnell dreht, surrt der Kopf, als singe er eine Prophezeiung. Ich glaube manchmal, in ihm heulen die Götter. Ihr müsstet Gundar mal sehen, wenn er die Kurbel dreht. Wenn man genau hinhört, lauscht man dem Wispern der Zukunft!«

»Ich bleibe dabei, bis du mir das Gegenteil beweist: Zepter sind langweilig«, zickte Aruula.

Nun war es an Matt, einzuspringen. Voller Bewunderung über die List seiner Freundin führte er das Spiel weiter: »Du bist nicht nett zu unserem Gastgeber, Aruula. Robart ist ein freundlicher und freigiebiger Mann. Ich glaube ihm jedes Wort.« Er wandte sich an den Retrologen. »Du musst meine Begleiterin entschuldigen. Sie weiß nicht, wovon sie spricht. Wenn du uns das Zepter zeigst, könnten wir sie bestimmt schnell vom Gegenteil überzeugen.«

Robart war hin und her gerissen, das sah man ihm an. »Isch weisch nicht…« Er nahm noch einen Schluck vom Määrbräu. Allmählich verschleierten sich seine Augen, und seine Aussprache wurde undeutlich. »Wir… könnten den Geheimgang nehmen«, überlegte er laut, und fügte schnell hinzu: »Aber dasch geht nischt. Der ischt ja geheim!«

»Geheimgang?«, gurrte Aruula. »Wenn du sogar über geheime Gänge Bescheid weißt, musst du dem Lordkanzler wirklich sehr nahe stehen.«

»Dasch ischt auch scho«, bestätigte der Retrologe mit schwerer Zunge. »Noch etwasch Määrbräu?«

»Aber gerne«, lachte Matt. »Du hast wirklich recht! Nach dem dritten Schluck ist es ein ganz fabelhaftes Gesöff!«

***

Eine halbe Stunde später wussten Matt und Aruula, wie sie in das Château gelangen konnten. Es war gefährlich, aber machbar. Erneut dachte Matt belustigt, die Götter auf seiner Seite zu haben. Andererseits - ging das nicht alles viel zu glatt vonstatten?

Die Nacht brach an. Gaslaternen wurden überall in der Stadt entzündet, Pferdekarren durch Torwege in Hofeingänge geschoben, Marktstände abgebaut. In den Tavernen begegneten sich Spieler, Trinker und Durstige. Fischer legten die reparierten Netze weg und zogen ihre Boote auf den Sand. Über der Stadt lag der Geruch von Fisch, Feuer und frischen Blüten. Ein Geruch, der Matthew Drax optimistisch stimmte, so als könne die Welt doch noch gesunden.

Aruula war neben ihn getreten. »Eine schöne Stadt, nicht wahr?«

Matt nickte still. »Irgendwann werden wir hierher zurückkehren. Später…«

»Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Aruula und zupfte ihm am Ärmel. »Denk dran: Victoria wartet auf ihre Rettung.«

Matt grunzte. Robart hatte ihnen, vermutlich ohne es selbst zu merken, den Weg erklärt. Mit jedem Schluck Määrbräu, den er sich einverleibte, war seine Zunge lockerer geworden. Jetzt lag er in seligem Schlummer, und Matt hoffte, dass sich der Retrologe am nächsten Morgen an nichts mehr erinnern konnte. Und selbst wenn; bis dahin wollten sie längst wieder auf dem Rückweg sein.

Sie mussten runter in die Bucht. Dort gab es zwei Felsen, zwischen denen eine Höhle lag. Im hinteren Teil dieser Höhle sollte sich, glaubte man den Worten Robarts, ein geheimer Riegel befinden. Wenn sie diesen betätigten, würden sie durch einen sich öffnenden Gang direkt in Lordkanzler Gundars Privatgemächer gelangen. Diesen Gang hatte der Herrscher anlegen lassen, um jederzeit zum Wasser und einem wartenden Schiff flüchten zu können.

Das mit den Felsen war kein Problem. Matt und Aruula stapften in die Fluten. Wasser spülte um ihre Beine, dann um ihre Hüften. Sie schwammen ein paar Meter und zogen sich über einen Vorsprung zum Höhleneingang hoch. Matt leerte seine Schuhe und entzündete die Öllampe, die er im Dorf der Versteinerten gefunden hatte. Sie erzeugte zwar nur ein kleines Flämmchen, doch es genügte, um den versteckten Riegel zu finden.

Rumpelnd schob sich eine als Fels getarnte Tür zur Seite, und Matt fragte sich, welchen Mechanismus Robart da wohl eingebaut hatte. Auf jeden Fall beherrschte der Retrologe sein Fach; das wurde deutlich, als die Tür sich hinter ihnen selbsttätig wieder schloss.

Der Gang war eher ein Stollen, wild aus Lehm und Stein gebrochen, nur notdürftig abgestützt. Wurzelausläufer baumelten von oben herab und krallten sich an die Wände.

Hatte die Öllampe an der Geheimtür noch ausgereicht, war sie doch ungeeignet, den Gang auszuleuchten. Es dauerte nicht lange, bis Aruula, die vor Matt ging und mit dem Schwert ihren Weg sicherte, zu fluchen begann.

»Autsch! Verdammt, ich hab mir den Kopf gestoßen. Kannst du diese Funzel nicht etwas heller drehen?«

»Leider nicht möglich«, entgegnete Matt. »Wir hätten Robart nach einer Taschenlampe fragen sollen. Ich bin sicher, er hat eine in seinem Retrologen-Sortiment.«

Mehrfach machte der Gang eine Biegung, hatte aber keine Abzweigungen, was die Sache einfacher machte. So konnten sie sich nicht verlaufen. »Was tun wir, wenn wir vor Gundars Räumen sind?«, fragte Aruula. »Wir können ja wohl schlecht anklopfen, oder…?«

Matt grinste - und wurde gleich wieder ernst. Hoffentlich verfügte die dortige Tür ebenfalls über einen Hebel, mit dem man sie öffnen konnte. Selbstverständlich war das nicht - immerhin sollte der Gang ja zur Flucht aus dem Château dienen und nicht, um hinein zu gelangen. Na, das fällt dir ja früh ein, dachte Matt ärgerlich. Kann sein, dass unsere Diebestour gleich ein ruhmloses Ende findet…

Die Tür, an der sie schließlich anlangten, wirkte massiv. Sie verfügte über einen Metallbügel, aber keinen Hebel. »Dahinter brennt Licht«, sagte Matt leise. Unter dem Türblatt schimmerte ein schmaler Streifen.

»Vielleicht ist der Lordkanzler gerade beim Abendessen«, meinte Aruula.

Matt legte sein Ohr an das Holz. »Nichts zu hören. Kannst du etwas erlauschen?«

»Moment…« Aruula hockte sich nieder, senkte den Kopf und konzentrierte sich. Nach einer Weile sah sie auf. »Viele Geister ringsum, aber keiner im Raum hinter der Tür«, sagte sie.

Matts Finger schlossen sich um den Metallbügel. Wenn die Tür von innen verschlossen war, galt es, sie aufzubrechen. Doch dafür fehlte ihnen das Werkzeug. Sie konnten sie ja schlecht mit dem Schwert einschlagen.

Er zog an dem Bügel. Nichts. Er drückte dagegen. Gleiches Resultat. Verdammt!

Durch Matts Knochen fuhr es wie ein kühler Wind. Ließ ihr Glück sie nun im Stich? Noch einmal griff er um den Bügel, drückte und zog fester. Nichts geschah.

Aruula drängte sich neben ihn. »Lass mich mal.« Sie drückte gegen das Türblatt, nicht nur auf Höhe des Bügels, sondern an der Rändern ringsum. Matt sah deutlich, dass das Holz auf der rechten Seite überall um einige wenige Millimeter nachgab. Links mussten also die Scharniere liegen. »Die Klinge des Schwertes ist zu dick«, überlegte Aruula laut. »Wenn wir nur ein Messer hätten…«

»Wir haben eines!«, entgegnete Matt und zog das Klappmesser aus seiner Tasche. »Habe ich im Dorf der Versteinerten gefunden.«

Aruula sah ihn mit unbestimmtem Blick an.

»Was?«, fragte er.

»Bist du immer noch der Meinung, es gäbe keine Götter?«, fragte Aruula. »Überleg doch mal: Du findest eine Öllampe - wir können den Gang damit öffnen. Wir treffen auf Robart - er zeigt uns einen Weg zum Lordkanzler. Und jetzt das Messer. Ich sage dir, Maddrax: Wudan hält seine schützende Hand über uns!«

»Wenn du meinst.« Matt hielt ihr das Messer hin. »Ich nenne es einfach ›Glück‹.«

»Das Glück ist eine Laune der Götter«, gab Aruula fröhlich zurück, nahm das Messer und klappte es aus. Und während Matt vergeblich nach einer Erwiderung suchte, stocherte sich in dem Türspalt der rechten Seite. Bis die Klinge auf einen Widerstand stieß. »Hier ist ein Riegel!«, verkündete sie.

Matt gab es auf, eine Antwort finden zu wollen. Er beugte sich gespannt vor, während Aruula den Duck verstärkte.

Es machte: Klack. Und die Tür schwang nach innen auf.

Sie blinzelten, als ihre Augen von Gaslampen geblendet wurden, und wichen instinktiv in den Gang zurück, drückten sich an die lehmige Wand und warteten. Als sich nichts rührte, wagten sie sich wieder vor. Matt nahm das Messer zurück und behielt es in der Hand. Eine lächerliche Waffe gegenüber Aruulas Schwert, aber besser als nichts.

In der Mitte des Raumes stand ein Bett, groß und prächtig ausgestattet. Roter Samt, wohin man blickte. Fein genähte Kissen. Zwei Stühle, ein Schreibtisch, ein Topf für die Notdurft und eine Tür gegenüber: der offizielle Zugang zum Schlafzimmer. Als sie die Geheimtür wieder anlehnten, sahen sie, dass diese Seite als mannshoher Spiegel getarnt war.

Logisch, dass der Gang im Schlafzimmer begann. Revolutionäre und Attentäter wählten für ihre Aktionen meist eine nachtschlafende Zeit, um den verhassten Feind in seinem Bett und seine Soldaten in ihren Quartieren zu überraschen.

»Komm mit!«, flüsterte Aruula und eilte bereits auf die Tür zu. Matt schloss sich ihr an. Zweifellos war seine Gefährtin mit ihren Kriegerinstinkten die bessere Führerin durch unbekanntes Terrain.

Der nächste Raum war noch prächtiger als das Schlafgemach, obwohl die einzige Einrichtung in einem Podest in dessen Zentrum bestand. Auf einer reich verzierten Säule ruhte ein samtenes Kissen, und darauf lag…

»… ein Handmixer?« Matt Drax traute seinen Augen nicht.

Aber es gab keinen Zweifel: Es handelte sich um einen handbetriebenen Haushaltsmixer aus dem 21. Jahrhundert, von einem ihm bekannten Retrologen in Form und Glanz gebracht. Matt hatte keinen Zweifel daran, dass das Ding einwandfrei funktionierte.

Im nächsten Moment begriff er vollends: Das hier musste das legendäre Zepter der Macht sein!

Matthew konnte es nicht fassen. Aber Robarts Erklärungen passten wie die Faust aufs Auge: Der Lordkanzler hat ein Zepter, bei dem man an einer Handkurbel drehen muss, damit sich die Oberseite dreht. Die Spitze ist eine gewundene Kugel, die unbeschreiblich schnell wird, wenn man die Kurbel betätigt…

»Das ist Gundars Zepter…«, murmelte er und wies auf das Artefakt. Dabei musste er sich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen.

Und wenn man sehr schnell dreht, hört man die Götter singen!

»Ein seltsames Ding. Ich hab's mir irgendwie anders vorgestellt… majestätischer«, sagte Aruula. Schon war sie bei dem Podest und griff nach dem Zepter. Matt sah sich nach allen Seiten um, wartete darauf, dass sich die Tür öffnete, aber es blieb ruhig.

Bis Aruula herumfuhr und das Schwert hochriss.

Und Matt seinen Fehler erkannte.

Der Feind kam von hinten, aus dem Schlafzimmer des Lordkanzlers! Ein einzelner Mann sprang ihm in den Rücken und riss ihn mit sich. Beide krachten sie auf den Boden. Matt drehte sich - und starrte direkt in Robarts Gesicht.

So viel also zu Wudans schützender Hand…

***

Im gleichen Augenblick schwangen die restlichen Türen auf und ein Dutzend Soldaten stürmten herein. Sie hatten ihre Schwerter gezückt und hielten Matt und Aruula in Schach. Der Kriegerin blieb nichts übrig, als sich entwaffnen zu lassen.

Und wieder gefangen, dachte Matt sarkastisch. Na toll! Sieht aus, als hätten sie auf uns gewartet!

Schwere Schritte näherten sich. Mit wehendem Mantel betrat eine hohe Gestalt den Raum, hager wie ein Ast. Seine Kleidung glitzerte im Licht der Gaslampen, roter Samt, mit goldenen Litzen verziert, um den Hals ein weißer Schal, auf dem Kopf ein Samtkäppi mit dem Zeichen des Zepters.

Der Kerl trägt einen Handmixer am Käppchen, durchfuhr es Matt, und wider Willen musste er kichern. Aruula blickte ihn verdutzt an.

»Lachst du über mich, Eindringling?«, donnerte der Hagere, bei dem es sich unzweifelhaft um Gundar den Großen handeln musste.

Matt beruhigte sich und legte den Kopf in den Nacken, um dem Mann ins Gesicht sehen zu können. Das war gar nicht einfach, denn der Retrologe lag noch mit seinem vollen Gewicht auf ihm. »Verzeiht, Lordkanzler… es war der Humor der Verzweiflung, der mich überkam.« Er wandte den Kopf zu Robart. »Und du könntest langsam mal von mir runtersteigen!«

Der Retrologe wälzte sich zur Seite und Matt rappelte sich auf.

»Der Humor wird dir und dieser Frau vergehen, wenn wir euch die Hände abschneiden, wie wir es mit allen Dieben tun.« Gundar der Große wandte sich an Robart. »Mein Guter - ich danke dir für die Warnung.«

Robart grinste breit und präsentierte seine Zahnlücken. »Es ist immer dasselbe, Lordschaft - die Menschen halten mich für einen Narren und fallen auf mein Schauspiel herein.«

»Deshalb, mein lieber Retrologe, schätze ich dich so sehr.«

Robart verbeugte sich, und während er an Gundar vorbei ging, ließ dieser ein paar Münzen in die Handfläche des Retrologen tropfen.

»Und nun zu euch!«, donnerte Gundar. Hinter Robart fiel die Tür ins Schloss. Gundar drückte seinen Rücken gerade und fuhr sich mit der Hand über das tadellos rasierte Kinn. Seine nachgezogenen Augenbrauen boten den klugen Augen ein sanft modelliertes Dach. »Was sucht ihr in meinen Gemächern?«

»Hat Euer Vasall Euch das nicht gesagt?«, fragte Matt.

»Robart meinte, ihr habt Interesse an Artefakten.«

»So ist es, Euer Lordschaft.«

»Anders gesagt: Ihr wolltet meine wertvollsten Besitztümer stehlen! Ihr kennt inzwischen die Strafe für Einbrecher und Diebe. Und da ich ein Mann schneller Entscheidungen bin, soll es gleich geschehen.«

Matt war geschockt. Hatte er bis jetzt geglaubt, dass sie sich noch irgendwie aus der Situation herauswinden könnten, stand plötzlich der Verlust ihrer Hände kurz bevor! Der Lordkanzler trat noch einen Schritt nach vorn und Matt nahm sein süßliches Parfüm wahr.

Aber das war es nicht, was ihn nach Luft schnappen ließ. Sein Blick war auf Gundars Hals gefallen, und dort, unter dem etwas verrutschten Schal, konnte er deutlich zwei kleine Bisswunden erkennen.

Verdammt - was hatte das zu bedeuten? Matt kannte diese Male: So sahen Bisse von Nosfera aus! Gundar beugte sich zu ihm herab. Sein Atem roch nach Nelken. »Ich weiß, wer dich beauftragt hat, du Gnom! Es war dieser verdammte Joonah, nicht wahr? Offensichtlich genügt es ihm nicht, schon ein Ohr an mich verloren zu haben. Wir haben unsere Spitzel überall. Wir beobachten sein Dorf. Wir wissen stets, was dort geschieht, und wir sahen, dass man euch gefangen nahm. Nun arbeitet ihr als Joonahs Agenten, habe ich recht? Aber keine Sorge - wir haben schon dafür gesorgt, dass dieser tumbe Häuptling seine Ränkespiele verliert. Fünfzig unserer besten Soldaten machen sich soeben auf dem Weg zu ihm und werden diesen Wanst gefangen nehmen. Ich werde ihn höchstpersönlich verhören.«

Matts Schrecken vertiefte sich noch. Gundar war umfassend informiert. Sie würden ihn nicht täuschen können. Jetzt half nur noch eine Strategie: die Flucht nach vorn. »Was verbindet Euch mit den Nosfera, Lordkanzler?«, fragte er.

Gundar fuhr zurück, als hätte er ihn geohrfeigt. Seine blonden langen Haare glühten im Schein der Lampen, genauso wie seine Augen, die nun einen roten Schimmer annahmen.

»Und was wisst Ihr über die versteinerten Menschen?«, setzte Matt nach.

Der Kanzler zog seinen Schal fester, als sei ihm kalt geworden. »Du verfügst über eine beträchtliche Neugier, Blonder«, sagte er missgestimmt, ging aber nicht auf Matts Fragen ein. Er schritt zu Aruula hinüber. »Du solltest dir ein Beispiel an deiner Gefährtin nehmen. Sie schweigt, wie es Frauen tun sollten.« Mit der Spitze seines Zeigefingers zog er ihr Kinn zu sich hoch.

Matt sah, dass Aruula kurz davor stand, ihm ihre Krallen durchs Gesicht zu ziehen. Doch sie beherrschte sich, nicht zuletzt, weil die Wachen ihre Speere auf Matt richteten.

»Eine wirklich schöne Frau«, flüsterte Gundar. Jedes Wort war wie ein Eistropfen auf heißem Stein. »Volle Lippen, große Augen, ein wunderbares Motiv auf den Körper gemalt, feste Brüste, eine schmale Hüfte… Ich kann mir gut vorstellen, das Bett mit dir zu teilen, meine Schöne. Warme, weiche Schenkel, mit denen du mich umfängst, bis wir gemeinsam…« Er verhielt, seufzte und zog seine Lippen zu einem gefühllosen Grinsen auseinander. »Du hasst mich schon jetzt, nicht wahr? Du glaubst, ich sei ein Tor, der sich seine Frauen mit Gewalt nimmt. Aber so wird es nicht sein. Ich werde deinen blonden Begleiter meinem Henker übergeben, aber er wird ihn nicht sofort töten, nein. Sein Sterben wird lange dauern, sehr lange. Erst wenn du dich mir freiwillig hingibst, erst wenn ich deine Lustschreie über mir höre, wird dein Begleiter einen gnädigen Tod sterben. Desto länger du wartest, umso länger dauert seine Qual…«

Er ließ seine Worte nachhallen und drehte sich geschmeidig zu Matthew um. Dann stemmte er die Hände in die Seiten und lachte, dass sich Matt die Nackenhaare aufstellten. Der Lordkanzler schüttelte den Kopf und grinste. »Haltet ihr mich wirklich für derart unkultiviert? Glaubt ihr tatsächlich, ich sei zu einer solchen Monstrosität in der Lage? Nein, das bin ich nicht. Aber es war interessant, in euren Augen zu lesen. Ich wartete darauf, wer von euch beiden sich zuerst einnässt.«

»Darauf werdet Ihr lange warten… Lordkanzler«, zischte Matt. Das letzte Wort klang wie eine Beschimpfung. Dieser Typ war auf eine böse Weise intelligent. Und er stand irgendwie mit den Nosfera in Verbindung. Beides zusammen war eine höchst gefährliche Mischung.

»Das sehe ich wohl, Dieb! Ihr seid tapfer, ohne Zweifel. Das schätze ich. Gleichwohl, Dieb bleibt Dieb. Und die Gesetze sind eindeutig. Ich würde meine Glaubwürdigkeit verlieren, wenn ich Ausnahmen zuließe. Also…« Er winkte einem Mann, der sich im Hintergrund gehalten hatte und jetzt nach vorn trat - in den Händen ein großes Beil.

***

Niemand rechnete mit Aruula, von der Gundar sich abgewandt hatte. Das war ihre Chance - und sie ergriff sie.

Die Kriegerin von den Dreizehn Inseln ging in die Hocke, machte eine blitzschnelle Drehung und zirkelte dem Hageren die Beine unter dem Leib weg. Selbst Matt wurde von ihrer Aktion überrascht, aber er regierte blitzschnell. Er sprang auf den Lordkanzler zu und ließ das Klappmesser, das er in der Hand verborgen hatte, aufschnappen.

Gleichzeitig rollte Aruula sich wie eine Wildkatze ab, entriss einem der Soldaten das Schwert und rammte es ihm in den Oberschenkel.

Matt erreichte den Lordkanzler, bevor dieser wieder auf die Beine kam. Er warf sich auf ihn, nahm ihn in den Schwitzkasten und presste ihm die Messerklinge unters Kinn. »Zurück!«, brüllte er. »Raus hier - oder euer Herr stirbt!«

Die Männer zögerten. Matt verstärkte den Druck der Klinge, bis Gundar röchelte: »Tut, was er sagt!«

Endlich zogen sich die Soldaten zurück, auch der mit dem verletzten Oberschenkel. Die Wunde war nicht tödlich. Falls diese Verzweiflungstat schief ging, würde man Aruula zumindest keinen Mord anlasten können. Aber Matt machte sich keine Hoffnung: Diebstahl, Majestätsbeleidigung, Angriff auf einen Monarchen, Geiselnahme… das reichte dicke für gleich mehrere Todesurteile.

»Verschwinden wir von hier!«, stieß Aruula hervor.

»Einverstanden! Durch den Geheimgang?«

»Was sonst? Willst du durch das ganze Haus laufen und dich mit Hundertschaften Soldaten schlagen?«

»'tschuldige. Dumme Frage.« Matt grinste schief. »Aber was machen wir mit ihm?«

Gundar der Große röchelte Unverständliches, und Matt lockerte seinen Griff, um ihm eine Antwort zu ermöglichen. »Ihr könnt nicht entkommen«, ächzte der Lordkanzler. »Ergebt euch, dann garantiere ich euch einen schnellen, sauberen Tod.«

Matt lachte kurz und trocken auf. »Sie sagen es tatsächlich!«

Aruula sah ihn verständnislos an. »Was meinst du?«

»Na, dieses: Gib auf und ich töte dich schnell und schmerzlos.« Matt schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich dachte, so was passiert nur in schlechten Hollywood-Filmen.« Er wandte sich wieder an Gundar: »Nun passt auf, Lordkanzler. Bis jetzt ist kaum etwas passiert. Wir leben, Ihr lebt, und Euer einziger Verlust wird ein alter Handmixer sein. Euer Retrologe findet sicher bald einen neuen für Euch. Wir werden jetzt verschwinden, und wenn Ihr mir Euer Ehrenwort gebt, dass Ihr uns nicht verfolgen lasst, werde ich Euch jetzt freigeben. Wir haben kein Interesse daran, Euch als Geisel zu nehmen. Aber wir brauchen das Zepter, um eine Freundin auszulösen, die Joonah in seiner Gewalt hat. Fragt ihn, er wird es Euch bestätigen.«

Gundars Gesicht war eine verzerrte Maske, seine Augen glühten. Matt überlegte, ob er ihn noch zu den Nosfera befragen sollte, aber die Zeit lief ihnen davon. Wenn die Wachen auf Draht waren, umrundeten sie jetzt bereits das Château auf dem Weg zum Geheimgang. Sofern sie davon wussten. Aber dieses Risiko wollte Matt nicht eingehen.

»Nun, wie ist es?«, fragte er. »Seid Ihr einverstanden?«

Gundar brummte etwas, das man als Zustimmung werten konnte.

Aruula griff sich den Mixer und nickte Matt zu. Der ließ Gundar los, und gemeinsam sprinteten sie durch das Schlafzimmer, rissen die geheime Spiegeltür auf und stürmten durch den Geheimgang Richtung Strand.

Sie verstanden sich blind, konnten eine Strategie entwickeln, ohne miteinander zu sprechen. Es war wunderbar! Selten hatte Matt seine Aruula mehr geliebt als jetzt!

Obwohl es stockdunkel war und sie keine Zeit hatten, die Ölfunzel anzuzünden, gelangten sie nach wenigen Minuten zum Ausgang. Frischer kühler Wind empfing sie, als sie mit einem weiten Sprung ins Wasser hechteten. Zwei, drei, vier Schwimmzüge und sie waren am Strand. Hinter ihnen blieb alles ruhig, aber oben im Château des Kanzlers flammten Lichter auf. Eine Glocke läutete. Menschen strömten zum Strand. Fackeln irrlichterten in der Dunkelheit durch die Gassen.

»Sie sind hinter uns her!«, rief Aruula. Ihre Augen leuchteten wild. Wasser tropfte von ihrem aufregenden Körper.

»Sollen sie doch«, antwortete Matt. »Wenn sie hier ankommen, sind wir längst weg!«

»Wohin willst…?«, fragte Aruula, dann begriff sie: »Das Motorboot!«

»Genau. Ich finde, Robart ist uns noch einen Gefallen schuldig.«

Sie liefen, so schnell sie konnten. Ihre Stiefel versanken im weichen Ufersand, was die Flucht anstrengend machte. Vor ihnen lag der Hafen.

Jetzt noch einmal ein Quäntchen Glück!, bat Matt zum Himmel.

Mit drei Sprüngen waren sie auf der Mole. Und tatsächlich, da lag es noch: das Motorboot. Mit einem Ruck löste Matt den Knoten. Das Tau surrte ab und klatschte ins Wasser. Aruula sprang an ihm vorbei an Bord.

»Was soll das?«, klang es von irgendwoher aus der Dunkelheit. Es war Robart, der noch nicht lange hier sein konnte. »Wer ist da? Weg von meinem…« Dann erkannte er die beiden und verstummte abrupt. »Ach du Scheiße!«

»Sei froh, dass wir dich nicht an einem Seil hinter uns herziehen!«, rief Matt und kletterte ebenfalls an Bord. »Ich hab zufällig eins dabei!«

»Aber ihr könnt doch nicht…« Die Stimme wurde weinerlich. »Gundar der Große wird mich vierteilen lassen!«

»Ach was«, gab Matt leichthin zurück. »Dafür liebt er dich doch viel zu sehr. Außerdem musst du einen neuen Mixer für ihn finden. Grüß ihn von uns!«

Von Ferne näherten sich Stimmen. Menschen, die von Soldaten angestachelt worden waren, die Verbrecher zu jagen. Zeit, dass sie Land gewannen - beziehungsweise das Gegenteil.

»Der Schlüssel steckt, Matt! Er hat tatsächlich den Schlüssel stecken lassen!«, rief Aruula.

Danke, Glück! Ich liebe dich!

Mit einem Sprung war Matt neben Aruula, stieß sich das Schienbein, fluchte, beugte sich nach vorn und drehte den Schlüssel. Nichts! Nur ein rotes Lämpchen flammte auf. Noch einmal drehen. Wieder nichts. Verdammt, wie ging das noch mal? Wann war er das letzte Mal mit einem Motorboot gefahren? Das war lange her, zu lange.

Erste Pfeile zischten heran, einige knallten gegen das Boot und platschten ins Wasser. Matts Finger bebten. Immer mit der Ruhe, Commander Drax.

Robart lachte und tanzte wild am Ufer. »Du bist zu dämlich, um das Boot zu starten!«, jauchzte er und machte mit Daumen und Zeigefinger ziehende Bewegungen.

Matt begriff. Nein, Robart, du bist dämlich! Danke für den Tipp!

Mit einem Ruck riss er den Joke heraus. Der Motor wurde vorgezündet. Dieselöl lief in die Kolben, und nach zwei Sekunden erlosch das rote Licht. Matt drehte den Schlüssel - und diesmal startete die Maschine mit einem Röhren.

Robarts Tanz am Ufer endete abrupt. Nun winkte er den Häschern und schrie in höchsten Tönen: »Hier sind die Diebe! Sie stehlen das Boot des Lordkanzlers! Zu Hilfe!«

Matt ließ sich nicht beirren. Gas am Hebel, schalten ist nicht nötig, und nach vorne raus!

Und weg!

Während hinter ihnen die Verfolger fluchten und heulten, schossen sie mit weit aus dem Wasser ragendem Bug aus dem Hafenbecken.

Als sie weit genug auf dem Wasser waren, drosselte Matt die Geschwindigkeit und wandte sich Aruula zu. »Wie geht es dir? Alles gut überstanden?«

»Alles okee… bis auf das Hörnchen auf meiner Stirn.« Grinsend rieb sie sich die Stelle, wo sie sich im Gang den Kopf angeschlagen hatte.

Matt beugte sich vor. »Sieht reizvoll an dir aus«, kommentierte er. »Es gibt eben nichts, das dir nicht steht.«

»Schwätzer!«, lachte Aruula. Sie umarmten sich, glücklich, der Gefahr entronnen zu sein.

Matt trennte sich von seiner Geliebten, obwohl er ihre Nähe gern noch ein Weilchen genossen hätte. »In Kürze nehmen die Soldaten des Lordkanzlers das Inseldorf ein und setzen Joonah gefangen«, sagte er. Der kühle Fahrtwind kühlte die Hitze des Gefechts auf ihrer Haut.

»Sollen sie doch«, sagte Aruula. »Er hat es nicht besser verdient.«

»Das ist auch nicht meine Sorge«, erklärte Matt. »Aber wir wissen nicht, wie Gundar es mit der Legende um die Medusa hält. Außerdem weiß er nun, dass Victoria unsere Freundin ist. Er könnte sie als Druckmittel gegen uns verwenden.«

»Bei Orguudoos Höllenbrut - du hast recht«, fluchte Aruula.

»Also müssen wir die Queen da rausholen, bevor Gundars Truppen in Sicht kommen«, schlussfolgerte Matt. »Es muss uns gelingen, dem Häuptling das Zepter noch rechtzeitig zu bringen. Dann schnappen wir uns die Queen und hauen mit dem Boot ab.«

»Vorausgesetzt, Victoria ist nicht erwacht«, gab Aruula zu bedenken. »In dem Fall sind wir in argen Schwierigkeiten.«

»Die nichts gegen die Probleme sind, die Joonah haben wird, wenn die Soldaten angreifen«, konterte Matt. »Wenn es hart auf hart kommt, können wir immer noch mit diesem Wissen punkten.«

»Dein Wort in Wudans Ohr«, stöhnte Aruula.

Es war ein Spiel auf Zeit und Risiko, auf das sie sich einließen. Aber sie hatte sich längst damit abgefunden, dass Maddrax solche Situationen anzuziehen schien wie das Licht die Motten. Irgendwann würde man ganze Bücher mit seinen Abenteuern füllen können, da war Aruula sich sicher…

***

Wenn Matt später an diese Nacht zurückdachte, erinnerte er sich zuerst an die unglaubliche Müdigkeit, die ihn und Aruula befiel, als sie die Nordküste ansteuerten. Die körperliche Anstrengung, der mangelnde Schlaf, keine Kohlenhydrate, kaum Wasser und eine leichte Dehydrierung führten dazu, dass sie, kaum dass der Stress von ihnen abfiel, kurz davor waren, das Boot ankern zu lassen und erst mal auszuschlafen.

Selbstverständlich widerstanden sie diesem Drang. Die Strecke um die halbe Insel herum war länger als der Fußweg, den sie in weniger als drei Stunden bewältigt hatten. Sie blieben in Küstennähe und ließen die weißen Strände, die im Mondlicht glitzerten, an sich vorüberziehen. Schmale Sichelfische sprangen dem Weiß entgegen, sanfte Wellen formten Bilder, die schläfrig machten.

Dazu passte, dass es dem aufgesetzten Motor ähnlich zu gehen schien. So sehr Matt sich auch bemühte, mehr Leistung herauszukitzeln, dem Boot war der Saft ausgegangen. Es tuckerte nur noch vor sich hin, als wolle es seine Passagiere verspotten.

»Mistding!« Matt schlug mit der flachen Hand auf die Steuerkonsole, das Boot heulte unerwartet auf, machte einen Sprung nach vorne und pflügte durch die Gischt wie ein Orka auf der Jagd. Gerade wollte Matt einen Freudenschrei ausstoßen, als der Motor abermals abstarb, gluckernd versoff und stotternd schwieg.

Matt drehte am Schlüssel, vergewisserte sich, dass der Joke eingeschoben war, und tatsächlich nahm das Boot wieder Fahrt auf. Aruula, die in einem Plastiksitz kauerte, betrachtete ihren Geliebten skeptisch. »Wudan hat es nicht so mit der Tekknik der Alten«, kommentierte sie.

Matt war genervt, er war müde, und ihm lief die Zeit davon. Er reagierte unwirscher, als es gemeint war: »Wudan soll mir den Buckel…«

»Stopp!«, unterbrach ihn die Kriegerin von den Dreizehn Inseln und sprang auf. »Versündige dich nicht an den Göttern, sonst kommen wir nie ans Ziel!«

»Herrje, Aruula, es ist der Motor, der uns im Stich lässt, nicht dein Wudan!« Er trat gefrustet gegen den Motorblock. Und das Wunder geschah: Die Maschine jaulte, spuckte, dann brummte sie zufrieden und der Bug hob sich, als schiebe eine Riesenhand das Boot von hinten an. »Na also!«, rief Matt aus. »Technik hat mit irgendwelchen Göttern…«

Er verstummte, als die Maschine nach ein-, zweihundert Metern zu spotzen und jäh zu stinken begann. Eine Stichflamme schoss aus dem Motor. Das Holzgehäuse kokelte. Öl spritzte, explodierte in kleinen Flammen, Kolben rissen aus dem Gestänge, krachten gegen den Überbau. Der Vergaser verschluckte sich und hustete, noch mehr Diesel schoss aus den Ventilen, aus den Ansaugstutzen, schwemmte über Deck, fing Feuer.

Matt stand wie versteinert da, aber Aruula handelte instinktiv. Sie sprang vor und riss ihn mit sich hinterrücks über Bord. Das Boot dümpelte brennend weiter.

Jetzt erst erwachte Matt aus seiner Starre - und erkannte die Gefahr. »Tauchen!«, rief er und holte tief Luft. Aruula tat es ihm gleich. Das Wasser schwappte über ihren Köpfen zusammen.

Es passierte, was Matt vermutet hatte. Sie sahen es nur als gleißende Lichtreflexe unter Wasser.

Fast lautlos, es puffte lediglich, explodierte der Motor, eine Stichflamme schoss in die Höhe, Plastikteile wurden zischend weggesprengt. Der Stuhl, auf dem Aruula sich noch vor Sekunden ausgeruht hatte, wurde nach oben katapultiert, und im Nu stand das ganze Boot in Flammen.

Matt tauchte wieder auf, Aruula Sekunden später. Brennende Wrackteile regneten nieder. »Pass auf, dass du nicht getroffen wirst!«, rief Matt seiner Gefährtin noch zu, da war es auch schon passiert: Ein Stück Plastikverkleidung knallte ihm mit einem dumpfen Laut gegen die Stirn, glücklicherweise mit der flachen Seite. Matt schrie auf und tauchte erneut ab.

Unter Wasser kam Aruula besorgt zu ihm, aber er beruhigte sie mit Gesten: Alles okay! Es tat nur höllisch weh.

Über ihnen brodelte das Inferno. Es schien, als sei das noch nicht alles gewesen. Und so war es auch.

Das Boot barst wie in einer letzten großen Anstrengung auseinander, diesmal mit einem ohrenbetäubenden Knall. Ein gleißendes Feuerwerk erleuchtete die Bucht. Glühende Bootsteile versanken zischend im Meer.

Dann war es vorbei.

Zwei Menschen im Wasser, über ihnen der volle Mond.

Ringsum Stille.

»Hört das denn nie auf…?«, haderte Matt mit seinem Schicksal und prustete Wasser aus der Nase. »Ich bin doch nicht James Bond!«

»Wer ist James Bond?«

***

»Wo ist der Quirl?«, fragte Matt, als sie ans Ufer stapften. Er tastete behutsam über die Beule, die an seiner Stirn schwoll.

»Quirl?«

»Das Zepter«, berichtigte er sich.

Aruula richtete sich auf und schüttelte Sand und Wasser ab. Sie wies auf den Golf. »Mit dem Boot untergegangen. Zusammen mit dem Schwert.«

»O nein!« Matt ließ sich in den Sand sinken. »Dann war also alles umsonst? Ich glaube es nicht…«

Aruula hockte sich vor ihn hin. »Hauptsache, wir zwei sind lebend davongekommen, Maddrax.« Sie legte die Rechte auf Matts Schulter und strich ihm mit der Linken durchs Haar. »Was macht deine Stirn? Da schwillt gerade eine gewaltige Beule.«

Matt blickte auf Aruulas eigenes Hörnchen und musste grinsen. »So was nennt man Partnerlook«, sagte er.

»Oh, er scherzt schon wieder.« Aruula erhob sich. »Dann steh auf, tapferer Mann aus der Vergangenheit.«

Matthew stemmte sich hoch. Wasser schwappte in seinen Schuhen. »Wir kommen zu spät«, stöhnte er. »Inzwischen müssen die Schergen des Kanzlers das Dorf erreicht haben.«

»Es ist nicht mehr weit«, ermunterte Aruula ihn. »Hinter der Anhöhe beginnt die nächste Bucht. Wenn wir uns beeilen…«

Matt nickte und schnaufte. »Dann los. Versuchen wir zu retten, was noch zu retten ist. Ich habe zwar keine Idee, wie wir das anstellen sollen, aber bislang ist uns ja noch immer was eingefallen.«

Nachdem Matt seine Schuhe ausgeschüttet hatte, versuchten sie es eine Weile im Dauerlauf, dann verließen sie die Kräfte und sie bewegten sich langsamer. Matt lief barfuß, so trockneten seine Stiefel schneller. Seine Hose aus marsianischer Spinnenseide und Kunstfaser war schon wieder trocken, genauso wie die Jacke. Aruula hatte mit ihrer spärlichen Kleidung eh weniger Probleme…

Sie kämpften sich über die Anhöhe, durchquerten eine Senke und erklommen eine weitere Anhöhe. Das Mondlicht wies ihnen den Weg.

Endlich hatten sie es geschafft. Auf dem Bauch liegend robbten sie vorwärts. Unter ihnen lag das Dorf der Inselbewohner. Da sie von der Küstenseite kamen, befanden sie sich auf der freien Seite.

»Joonahs Leute halten die Barrikaden besetzt«, flüsterte Aruula.

»Ja. Die Soldaten von Gundar dem Großen sind noch nicht eingetroffen, aber wohl schon von irgendwelchen Vorposten bemerkt worden. Es kann sich nur noch um Minuten handeln, bis der Angriff beginnt.«

»In welcher Hütte mag sich Victoria befinden?«

Matt zuckte die Achseln. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als sie zu suchen. Wir haben Glück, dass das Dorf so gut wie leer ist; alle sind bei den Barrikaden.«

»Diesmal kann ich unserem Glück nachhelfen.« Aruula schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie lauschte kurz, dann schlich sie zielgerichtet voran. »Folge mir einfach, Matt. Ich kann ihre wirren Träume spüren. Sie schläft noch!«

Tatsächlich war das Dorf wie ausgestorben. Wenn noch Kinder oder Alte und Kranke hier waren, dann schliefen sie oder versteckten sich. Aruula und Matt liefen unbemerkt zwischen den Hütten durch. Bis Aruula plötzlich den Arm nach hinten streckte. »Schhht.«

Sie verharrten bewegungslos, als ein Krieger an ihnen vorbei schritt. Sein Speer stach scharf in das Mondlicht. Aber er bemerkte sie nicht.

»Weiter!« Aruula nutzte geschmeidig jede Bodenwelle aus, jede Hütten- oder Zeltwand. Matthew hatte Mühe, ihr ebenso geschickt zu folgen. Er überließ sich ganz ihrer Führung.

Aruula verhielt hinter einem Felsen. Der Dorfplatz lag vor ihnen. Hier saßen ein paar Frauen, die miteinander flüsterten. Eine von ihnen weinte.

»Sie haben Angst«, flüsterte Matt.

»Ginge mir genauso«, antwortete Aruula. »Gegen Gundars beste Krieger haben sie keine Chance. Ich hoffe nur, die Kerle brandschatzen und plündern nicht.«

»Ich bringe diesen verfluchten Hund um!«, hörten sie plötzlich eine Stimme, die Matt um Haaresbreite hochfahren ließ. Joonah stiefelte nur wenige Schritte entfernt am Felsen vorbei. Braham war bei ihm. Matt durchfuhr es wie ein Schlag, als er seinen Driller im Gürtel des Häuptlings stecken sah. Konnte Joonah ihn bedienen? Oder trug er ihn nur als Kriegsbeute mit sich herum? Traf Ersteres zu, würden Gundars Soldaten eine böse Überraschung erleben.

»Dieser blonde Mistkerl hat uns hintergangen«, hörte er den Hünen weiter reden. »Anstatt das Zepter zu stehlen, hat er sich auf die Seite des Lordkanzlers geschlagen.«

»Er hat uns verraten«, bestätigte ihm sein Schamane. »Vermutlich führt er Gundars Soldaten an!«

Joonah blieb stehen. »Dann töte ich die Medusa und präsentiere sie Gundar! Ich sage ihm, sie sei verantwortlich für die Versteinerungen und hätte mit den beiden Fremden unter einer Decke gesteckt!«

»Narr«, knurrte Braham. »Gundar glaubt nicht an die Medusenlegende. Er wird darüber nur lachen.«

»Aber… die Götter…!«

»Hast du wieder dein Zeug geraucht?«, schnappte Braham, dann senkte er seine Stimme. Matt hatte Mühe, ihn noch zu verstehen. »Glaubst du inzwischen selbst daran?« Er verdrehte die Augen. »Erinnere dich - die Medusa war unsere gemeinsame Erfindung, um Druck auf das Volk auszuüben. Was bis jetzt ja auch wunderbar funktioniert hat. Du weißt so gut wie ich, dass es keine Medusa gibt!«

Der Häuptling glotzte ihn blöde an. Dann lief etwas wie Erkenntnis über seine Miene. Eine Weile unterbrach nur das Weinen der Frau die Stille.

»Dann werden wir Gundars Männer eben schlagen müssen«, entschied Joonah.

»Sie sind uns haushoch überlegen! Du solltest froh sein, dass sie uns nicht schon früher angegriffen haben und du nur ein Ohr verloren hast anstatt deines Dorfes.«

»Überlegen? Was redest du, Braham? Wir haben die Götter auf unserer Seite…«

»… und sie haben durchtrainierte und gut bewaffnete Soldaten!«

»Denen werden wir es zeigen. Vertraue mir, mein Freund. Wir werden den Kampf gewinnen!« Er zog den Driller aus seinem Gürtel und betrachtete ihn missmutig. »Wenn ich nur wüsste, wie dieses Ding hier funktioniert! Es gibt irgendeinen Trick, da bin ich mir sicher!«

Matt atmete auf. Der Trick ist, das Ding zu entsichern, dachte er erleichtert. Es hätte ihm schwer aufs Gemüt geschlagen, wenn durch seine Waffe Dutzende Soldaten den Tod gefunden hätten.

Dumm nur, dass er den Driller wohl abschreiben konnte.

Braham spuckte aus, dann entfernten sich die beiden in Richtung Barrikaden.

Matthew Drax musste verblüfft feststellen, dass der Schamane vernünftiger war, als er gedacht hatte. Was nichts daran änderte, dass er ein Schweinepriester war, der den Aberglauben der Menschen zu seinem Vorteil ausnutzte.

»Da drüben, in dem grauen Zelt, dort finden wir Victoria«, wisperte Aruula.

Sie mussten den Dorfplatz umgehen, was sie weitere Minuten kostete. Doch endlich kamen sie am Ziel an. Vor der grauen Zeltplane knieten sie sich nieder.

»Ist jemand bei ihr?«, fragte Matt. Er verließ sich erneut auf Aruulas telepathische Begabung. Die Barbarin schloss die Augen, atmete regelmäßig ein und aus. »Sie ist nicht allein«, sagte sie dann. Und fügte, bevor Matt reagieren konnte, lächelnd hinzu: »Jolii ist bei ihr.«

Ein Warnruf kam von den Barrikaden, die Stimmen dort wurden lauter, hektischer, aufgeregter. Hatte man die Soldaten des Lordkanzlers schon gesichtet? Wie viel Zeit blieb ihnen noch?

»Los jetzt«, drängte Matt. »Wir müssen -«

In diesem Moment fuhr ein beißender Schmerz in seine Wade. Nicht schreien! Nicht schreien! Ein gurgelnder Laut kam über seine Lippen. Für einen Moment dachte Matt, die Besinnung zu verlieren.

»Ein Mudd-Wurm!«, keuchte Aruula. Sie riss Matt von der Stelle weg und trat mit ihrem Stiefel zu. Der fingerdicke schwarze Wurm wurde unter ihrem Absatz zerquetscht - aber er hatte sein Gift bereits in Matts Bein injiziert.

Matthew Drax litt Höllenqualen. Der Schmerz war so groß, dass er speichelte. Aber immer noch besser, als die Besinnung zu verlieren. Sie waren so kurz vor dem Ziel, befanden sich direkt neben dem Zelt, in dem sie die Queen finden würden.

»Los, weiter!«, presste er hervor.

»Kannst du denn laufen?« Aruula wusste nur zu gut, welche Auswirkungen der Biss eines Mudd-Wurms hatte. Sie bewunderte Maddrax dafür, dass er nickte und sogar zu lächeln versuchte, was aber zu einer Grimasse verunglückte.

Sie schob die Zeltplane zur Seite und huschte hinein, Matt humpelte hinterher. Eine einzelne Kerze tauchte den Innenraum in diffuses Licht. »Jolii?« fragte Aruula leise.

»Aruula? Maddrax? Ihr seid zurück?« Die Stimme klang ungläubig.

»Wie wir es versprochen haben«, flüsterte Matt und versuchte seine Schmerzen zu ignorieren.

»Aber man sagt, ihr hättet euch auf Gundars Seite geschlagen.«

»Man redet viel, wenn der Tag lang ist. Höre nie auf das Gerede der Leute und es wird dir gut ergehen.« Während Aruula Jolii umarmte, humpelte Matt zu Victorias Lager und sah mit einem raschen Blick, dass die Häuptlingstochter gute Arbeit geleistet hatte. Die Queen lag bewusstlos auf ihrem Lager, noch immer Bandagen um die Augen, und ihr Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig.

»Wie hast du es geschafft, ihr regelmäßig die Spritze zu geben?«, erkundigte sich Matt bei Jolii.

»Nun, als Häuptlingstochter hat man so seine Privilegien«, antwortete sie. »Die Krieger hörten schon nach zwei Stunden auf, ihre Speere auf die Medu… auf Victoria zu richten. Sie fanden das wohl etwas blöd. Das sah Vater auch so. Also wurde sie gefesselt und in dieses Zelt gelegt. Ich habe mich angeboten, regelmäßig nach ihr zu sehen. So hatte ich genügend Zeit.«

»Und warum bist du jetzt nicht bei den Frauen und Kindern?«, fragte Aruula.

Jolii schaute schuldbewusst zu Boden. »Ich musste meinem Vater versprechen, in unsere Hütte zu gehen. Aber ich hatte Sorge, dass Victoria, bei dem Angriff… etwas zustoßen könnte.« Ihr kurzes Zögern zeigte Matt, in welche Richtung ihre Sorge ging. Selbst sie traute ihrem Vater zu, dass er die Wehrlose umbrachte. »Ich hatte euch doch versprochen, auf sie acht zu geben. Außerdem ist die nächste Spritze fällig«, fuhr Jolii fort. »Also kam ich her und…«

»Schon gut.« Aruula strich ihr übers Haar. »Du hast völlig richtig gehandelt. Aber nun geh wirklich in eure Hütte. Dann kann dich niemand verantwortlich machen, wenn die Medusa plötzlich verschwunden ist.«

Matt löste der Queen die Fesseln. »Oder willst du mit uns kommen?«, fragte er und fing sich von Aruula einen tadelnden Blick ein. Willst du das Mädchen mit auf eine Flucht nehmen?, schien er zu sagen.

Aber Jolii lehnte ab. »Ich weiß, dass mein Vater einen großen Fehler begeht, aber ich liebe ihn. Sein süßer Tabak hat ihm den Kopf vernebelt und der Schamane unterstützt ihn noch dabei. Aber wenn er gefangen genommen wird, wird er keinen Tabak mehr bekommen und wieder so werden wie früher.«

Matt bewunderte ihre Weitsicht. Er führte lieber nicht auf, dass der Häuptling erst einmal die Schlacht lebend überstehen musste, um einen Drogenentzug machen zu können.

Doch erneut hatte er Jolii unterschätzt. »Ich hoffe immer noch, dass er es nicht auf einen Kampf gegen Gundars Soldaten ankommen lässt«, sagte sie dumpf. »Wir hätten keine Chance gegen sie. Und das alles für ein Hirngespinst meines Vaters…«

In diesem Moment wurde der Zelteingang aufgerissen und eine Stimme dröhnte: »Was redest du über deinen Vater, Jolii? Noch dazu vor diesen schmutzigen Verrätern?«

***

Joonah baute sich vor Matt und Aruula auf, flankiert von zwei bewaffneten Wächtern, die die Spitzen ihrer Speere auf die beiden richteten. »So sieht man sich also wieder«, dröhnte er - und stockte. »Moment mal, habe ich das nicht kürzlich erst gesagt? Ah, egal!«

Matt hörte nur mit halbem Ohr zu. Er fixierte den Driller im Gürtel des Häuptlings. Wenn ich nur an ihn herankäme… Ein Griff und wir wären gerettet.

»Vater - lass sie in Frieden!«, rief Jolii. »Sie haben nichts mit Gundars Angriff zu tun. Maddrax und Aruula sind harmlos!«, rief Jolii.

Nun ja…, dachte Matt. Wenn uns dein Daddy nicht nach Sainpeert geschickt hätte, säße er jetzt nicht bis zum Hals in der Scheiße.

»Harmlos?«, lachte der Häuptling. »Sie haben uns verraten. Deshalb werden wir jetzt die Medusa töten und danach die Verräter. Wenn die Götter unseren Untergang beschlossen haben, gehen diese drei uns voraus!«

»Nein, bitte nicht, Vater!«, flehte Jolii. »Du begehst einen Fehler. Ergib dich Gundar; nur so kannst du uns alle retten!«

»Willst auch du mich nun verraten?«, donnerte Joonah.

Jolii fing an zu weinen. »Nein, nein - aber was du tust, wird alle Krieger des Dorfes das Leben kosten. Wir haben keine Chance gegen die Soldaten, glaub mir.«

»Wir hätten eine Chance, wenn die beiden mir das Zepter der Macht gebracht hätten!«, schnaubte der Häuptling. »Haben sie es mir gebracht? Nein, haben sie nicht!« In diesen Momenten wirkte Joonah wie ein Halbwüchsiger, dem man sein Spielzeug weggenommen hatte. »Du siehst also - sie sind Verräter!«

»Wir hatten das Zepter, Joonah«, sagte Aruula und versuchte ihrer Stimme einen beruhigenden Klang zu geben. »Aber es ging verloren, als das Boot explodierte, mit den wir geflüchtet sind.«

»Ha! Du kannst mir viel erzählen«, gab Joonah zurück. »Genug geredet!« Er drehte sich halb um und gab seinen beiden Kriegern ein Zeichen.

Darauf hatte Matt nur gewartet. Durch die halbe Drehung hatte er den Driller nun genau vor sich, nur eine Armlänge entfernt. Blitzschnell stieß er vor, packte die Explosivwaffe am Griff und riss sie aus Joonahs Gürtel.

Der fuhr wieder herum. »Was zum…« Und erstarrte, als er in die Mündung der Waffe sah.

Matt entsicherte den Driller und grinste schief. »Du kannst dir sicher sein, dass ich genau weiß, wie die Waffe funktioniert«, sagte er und schwenkte die Mündung abwechselnd auf die beiden Krieger, die unschlüssig verharrten.

Joonah verengte die Augenlider zu schmalen Schlitzen. »Los, greift ihn an!«, blaffte er. »Ihr habt nichts zu befürchten. Die Götter werden euch schützen!«

Noch immer zögerten die beiden Krieger. In diesem Moment ertönte hinter Matt ein leises Stöhnen. Und Aruulas Stimme: »Die Medusa kommt zu sich!«

Dass sie Queen Victoria so bezeichnete, machte Sinn, wie Matt gleich darauf erkannte. »Ihr seht - die Götter sind mit uns, nicht mit Joonah! Sie haben die Medusa so lange schlafen lassen, bis wir zurückgekehrt sind.« Sie legte eine genau bemessene Pause ein. »Und nun werdet ihr erleben, was ihr Blick wirklich anrichtet!«

Die Krieger erbleichten. Matt konnte nur ahnen, was Aruula tat: Wahrscheinlich nahm sie Victoria Windsor gerade die Augenbinde ab.

Es geschah, was geschehen musste: Das Vertrauen in die Götter ging den Wächtern nicht so weit, als dass sie das Risiko eingingen, zu versteinern. Schreckensbleich ließen sie ihre Speere fallen und flohen aus dem Zelt.

Sie werden Verstärkung holen, sobald sie wieder bei Sinnen sind, dachte Matt. Viel Zeit bleibt uns nicht.

Die erwachende Queen seufzte und reckte sich. Joonah hielt sich eine Hand vor die Augen. Offenbar konnte er zwischen Legende und Wirklichkeit nicht mehr unterscheiden. »Sie muss sterben!«, kreischte er. »Bevor sie die Augen aufschlägt!«

Matt hätte den Driller abfeuern können - aber nicht in Joliis Gegenwart. So versuchte er den vorstürmenden Hünen mit bloßen Fäusten abzuwehren, doch der Häuptling unterlief den Schlag und wollte sich auf Victoria stürzen.

Aruula sprang ihn an wie eine Wildkatze und klammerte sich an ihm fest. Joonah schüttelte sich, um sich aus ihrer Umklammerung zu lösen. »Die… Medusa… muss… sterben«, ächzte er. »Sonst werden wir alle zu Stein!« Er tanzte auf der Stelle, drehte und wand sich, aber Aruula ließ nicht los.

Matt sprang vor und ließ den Kolben des Drillers auf Joonahs Schädel nieder krachen. Der Hüne schlug lang hin wie ein gefällter Baum; Aruula konnte sich gerade noch von ihm lösen und kam nach einer Rolle sicher wieder auf die Beine.

Matt sah zu Jolii. »Entschuldige, es ging nicht anders.«

»Ich weiß«, sagte Jolii. Auch sie war bleich geworden. »Ihr müsst jetzt verschwinden, bevor die Wachen zurückkommen.«

»Hör mal… wenn du willst…«, begann Aruula.

Jolii schüttelte den Kopf. »Ich muss versuchen, Vaters Fehler wieder gutzumachen.«

»Was hast du vor?«

Die junge Frau, zu der das Mädchen in dieser Nacht gereift war, straffte sich. »Ich werde bei dem Anführer der Soldaten um Gnade für unser Dorf bitten«, sagte sie mit einer Stimme, die längst nicht so fest war, wie sie es sich gern gewünscht hätte.

»Du weißt, was das bedeutet?«, fragte Matt - und schalt sich im nächsten Moment einen Narren. Natürlich wusste sie es. Sie war mindestens so klug wie ihr Vater, ohne aber seine Hinterlist geerbt zu haben.

Jolii nickte nur. Matt nahm das Seil, das er noch immer bei sich trug, und warf es Aruula zu. »Besser, du fesselst ihn. Das Seil ist noch etwas feucht, also zieh es nicht zu stramm an.« Ist schon komisch, dachte er dabei. Erst die Öllampe, dann das Klappmesser, jetzt das Seil… als hätte mich eine höhere Macht im Dorf der Versteinerten beeinflusst, genau diese Dinge mitzunehmen.

»Ich muss ihn Gundar ausliefern«, sagte Jolii. »Es geht nicht anders. Aber ich bin mir sicher, dass der Lordkanzler Gnade walten lässt. Das Zepter ist nicht hier, und wenn ihr euch sputet, wird man auch euch und die angebliche Medusa nicht mehr finden.«

Matt verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. »Gib auf Braham acht!«, warnte er die Häuptlingstochter noch. »Ich glaube, auch er will keinen Kampf mit den Soldaten, aber lass nicht zu, dass er dir in den Rücken fällt. Er hat schon genug Unheil angerichtet.«

Jolii nickte wieder. Matt hoffte, dass ihr die Situation nicht über den Kopf wuchs. Er hätte sie gern bei ihrer schweren Prüfung unterstützt, aber sie konnten nicht bleiben. Wenn Gundar sie beide in die Finger bekam, drohte ihnen die Todesstrafe.

Aruula war fast damit fertig, den Häuptling zu fesseln, was nicht einfach gewesen war, da sie den schweren Körper dafür hatte drehen müssen. Zum Schluss wand sie die feuchten Taue noch um seine Fußgelenke, dann war der Häuptling verpackt.

Matt half Victoria auf. Der Frau haftete ein strenger Geruch an, der, als sie sich bewegte, das ganze Zelt einnahm.

Sie sollte mal dringend baden!

»Halt!«, rief Jolii, als sie das Zelt verlassen wollten. »Das hätte ich beinahe vergessen…« Sie eilte zur Rückwand des Zeltes und hob ein längliches Stoffbündel hoch. »Das habe ich schon gestern hier versteckt.« Sie wandte sich an Aruula. »Ich dachte mir, dass du es gern zurück hättest.«

Die Augen der Barbarin leuchteten auf, als Jolii den Stoff teilte und ihr Schwert zum Vorschein kam. »Oh… danke! Tausend Dank!« Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Ohne mein Schwert fühle ich mich ganz nackt.«

Na, dazu fehlt meistens nicht viel, dachte Matt und drängte: »Sind wir jetzt so weit? Dann los!«

Er ging vor, schob sich aus dem Zelteingang. Der Dorfplatz war leer. Bevor sie das Zelt verließen, die schwankende Victoria zwischen sich, blickte Matt noch einmal zurück. »Du tust das Richtige, Jolii. Viel Glück auf deinem Weg!«

In einiger Entfernung wurde es lauter. Gundars Soldaten marschierten auf die Barrikaden zu. Es konnte nur noch Minuten dauern, bis der Angriff begann.

Jolii verließ das Zelt. Ohne ein weiteres Wort rannte sie los, den Feinden entgegen.

Und Matt, Aruula und Victoria machten sich auf den Weg zum Strand.

***

Sie gelangten ungesehen in die Dünen.

Queen Victoria brabbelte unverständliches Zeug vor sich hin, das aber so leise, dass sie unten im Dorf nicht gehört wurde. Der Schlachtenlärm blieb aus. Matt hoffte, dass er allen Beteiligten auch weiterhin erspart blieb.

»Wir müssen den Hügel rauf, damit man uns nicht sofort entdeckt«, sagte Matt. »Kann dieser verdammte Mond nicht mal hinter einer Wolke verschwinden?« Er war froh, dass Victoria inzwischen einigermaßen beweglich war, so musste sie nicht getragen werden. Trotzdem war es kein leichtes Unterfangen, die geistig Verwirrte in die richtige Richtung zu lotsen.

Außerdem schmerzte sein Bein, als wäre es in Feuer getaucht; ein Schmerz, der nun, da das Adrenalin sich auflöste, zurückkehrte. Endlich langten sie zwischen Strandhafer und Felsen an, an einem Punkt, der sie vorerst vor Entdeckung schützte.

Matt schob sich über den Dünenkopf.

Dort unten waren das Dorf, die Fackeln und Gundars Soldaten. Eine kleine Gestalt - Jolii - überwand die Barrikaden, stolperte dabei, richtete sich wieder auf, lief tapfer auf die Soldaten zu. Lieber Himmel, hoffentlich würde man sie nicht einfach überrennen. Matt hielt den Atem an.

Jolii gestikulierte wortreich. Es war still im Dorf und bei den Barrikaden; jedermann hielt den Atem an. Jolii erklärte den Männern etwas. Einer von ihnen lachte so laut, dass man es bis hier oben hören konnte. Er gab seinen Soldaten ein Zeichen. Sie ließen die Waffen sinken, und Jolii führte die Männer ins Dorf.

Das weiße Gesicht von Braham strahlte im Mondlicht. Er vertrat den Soldaten den Weg und wies in Richtung Zelt. Er zog also am gleichen Strang - gut. Auch wenn zu befürchten war, dass er Joonahs Auslieferung auf seine Fahnen schrieb. Jolii ging vorneweg, die Soldaten hinter ihr, Braham mit gesetzten Schritten dahinter. Sie führte die Angreifer direkt dorthin, wo Joonah gefesselt auf sein Schicksal wartete.

Matt seufzte und schloss für einen Moment die Augen. Das schien gut auszugehen.

Welch ein Tag!

Ohne diesen machtgierigen Knilch hatte das Dorf gute Chancen auf eine friedliche Zukunft. Mit etwas Glück würde Jolii an seine Stelle treten. Sie war eine intelligente junge Frau, eine, die ihre Überzeugungen und sogar ihren Vater für ihr Volk geopfert hatte. Was sie getan hatte, war sicherlich der schwerste Schritt, den man sich vorstellen konnte. Die Menschen würden es ihr hoch anrechnen.

Matt lächelte still in sich hinein und führte das Gedankenspiel weiter. Alles konnte sich endgültig zum Guten wenden, wenn Joonah in der Gefangenschaft wieder zurechnungsfähig wurde und sich mit Lordkanzler Gundar an einen Tisch setzte, um ihre Machtbefugnisse zu regeln.

Matthew wusste, dass dies ein optimistischer Traum war. Solange Menschen um Macht feilschten, würde es immer Opfer geben, aber wer wusste schon, was die Zukunft brachte?

Hinter ihm versuchte Aruula die ehemalige Queen zu beruhigen. Victoria brabbelte und spuckte. Das erinnerte Matt an ihre eigene Zukunft, die nicht ganz so rosig aussah.

Erst einmal mussten sie weg von der Insel. Gundar würde ihnen nie verzeihen, dass sie in seine Gemächer eingebrochen waren, sein Zepter gestohlen und sein Boot zerstört hatten. Er würde die ganze Insel nach ihnen durchkämmen lassen.

Hier werden wir wohl ein lebenslanges Einreiseverbot bekommen. Na ja, shit happens!

Und dann gab es da noch etwas zu regeln - und das bereitete Matt wirkliche Bauchschmerzen. Sie mussten die Technos in London, die Demokraten, davon überzeugen, dass Leonard Gabriel tot war. Nur dann würden sie Rulfan herausgeben.

Nachdenklich holte Matt den versteinerten Finger mit Sir Leonards Ring aus der Beintasche. Der Anblick ließ ihn schaudern. Der Ring würde zweifellos als echt erkannt werden, aber wie würden die Demokraten auf die Geschichte mit den Versteinerungen reagieren? Er konnte es ja selbst kaum glauben - zumal die Ursache auch noch ungeklärt war.

Er sah zu der ehemalige Königin Britanas. »Was hat sie wohl erlebt in den letzten Jahren?«, fragte er, und Aruula fing seinen Blick auf. »Wie konnte es so weit kommen, dass sie den Verstand verloren hat?«

Die Frau von den Dreizehn Inseln zog die Augenbrauen zusammen. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, Maddrax! Ich muss in ihren kranken Geist vordringen. Nur dort werden wir Antworten finden.«

Eine kleine Weile herrschte Stille. Nur der Wind flüsterte.

»Das kann ich nicht von dir verlangen«, murmelte Matt dann und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Es ist viel zu gefährlich.«

Aruula lächelte. »Das musst du nicht von mir verlangen. Ich will es selbst so. Das bin ich Victoria, Sir Leonard und allen Technos schuldig. Und Rulfan…«

Matt nahm ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen.

 

Epilog

Enna, die Fischersfrau, kraulte das weiße Fell der Lupa, und Chira blickte dankbar zu ihr hoch. Sie leckte sich ihre Schnauze, zuckte mit den Ohren und brummte genussvoll.

Der Fischer saß in seinem Lehnstuhl, paffte seine Pfeife und reparierte ein Netz. »Dieser Matthew Drax und seine Freundin sind gute und tapfere Menschen. Aber auch ein bisschen verrückt. Wir werden Chira wohl behalten müssen. Ich glaube nicht, dass die beiden je zurückkehren. Die Insel ist verflucht.«

»Rede nicht so!«, wies ihn seine Frau ärgerlich zurecht. »Natürlich werden sie zurückkommen. Ihr Fischer seid alle abergläubisch! Da muss nur mal ein Delfiin springen, schon seht ihr eine Meerjungfrau.« Sie kraulte Chira zwischen den Ohren. »Schließlich wollen sie dich wieder abholen, du großer lieber Wolf, nicht wahr?« Chira hob den Kopf und zog ein perfektes Hundegrinsen.

»Ich werde nie vergessen, wie schnell der Sturm da war, Weib. So etwas habe ich noch nie erlebt. So unerwartet er kam, so blitzschnell war er wieder weg, als wenn die Götter uns von der Insel abweisen wollten.« Ihn schauderte noch immer, wenn er daran dachte. Die Rückfahrt dagegen war behäbig und angenehm gewesen.

»Die Götter wissen immer, was sie tun«, seufzte die Fischersfrau.

»Bist du sicher?«, fragte der Fischer. »Sie hätten uns auch töten können.«

»Haben sie aber nicht. Sie wollten nur mit euch spielen.«

Der Fischer brummte und lauschte. »Hast du das auch gehört…?« Er fuhr hoch. »Was war das?«

Chira sprang auf und knurrte, ihre Rute gespannt, die Ohren angelegt.

»Was ist das für ein seltsames Geräusch?« Enna entgleisten die Gesichtszüge.

»Ich weiß es nicht, Weib.« Der Fischer legte das Netz zur Seite.

Mit einem Mal veränderte sich alles. Ein hohles Echo jammerte durch die Hütte, wie Geister, die ihre Heimstatt suchten; verzweifelte Laute, die Grauen und Tränen forderten. Die Luft roch mit einem Mal nach Ozon und Zersetzung, die Wände knarrten, als lebten die Hölzer, und aus der kleinen Feuerstelle wuchsen winzige Flammen, obwohl die Asche fast erkaltet war, verpufften und hinterließen schwarze Trugbilder.

»Ich habe Angst…«, wisperte die Fischersfrau. Sie bereute, dass sie gedankenlos über Götter und Geister gesprochen hatte. Rächte sich das nun?

Der Fischer spürte es ebenso. Gefahr!, schrie es in ihm. Warum dies so war, konnte er nicht ergründen, dennoch schienen sich eisige Finger um seine Därme zu krallen und daran zu zerren. Es war ein Instinkt, der über Generationen vererbt worden war. Derselbe Instinkt, mit dem ein Seemann die Gezeiten spürte und den Wind.

Chira duckte sich und tat etwas, das jeder, der sie kannte, nicht von der mutigen Lupa erwartet hätte: Sie winselte und schob die Rute zwischen die Beine. Geduckt wich sie zurück.

Vielleicht war das Verhalten dieses Tieres noch erschreckender als alles andere. Wenn selbst ein Raubtier vor einer gewitterten Gefahr zurückschreckte, was konnten dann Menschen gegen sie ausrichten?

Meikel und Enna spüren es in den Gliedern und mit allen Sinnen: als Pochen in den Zähnen, als Gänsehaut auf dem Rücken, sogar in den Haarspitzen, als wären sie elektrisch geladen.

Dann geschah alles auf einmal - und noch viel mehr.

Woher kam das Licht unter der Tür? Tauchte da ein Schatten auf, jemand, der durch die geschlossene Tür in die Hütte trat? Oder narrten sie die Dämmerung und das weiche Licht der Öllampen?

Der Fischer sah sich gehetzt nach einem Fluchtweg um. »Wir müssen runter in den Keller!«

Chira entschied sich für einen anderen Weg: Mit einem Sprung setzte sie auf den Tisch - und flog von dort geradewegs durch das Fenster! Die Scheibe zersprang in tausend Scherben, und das Geräusch riss die Fischersleute endgültig aus ihrer Schreckensstarre.

»Komm mit…!« Meikel packte seine Frau am Arm und rannte los, in Richtung der Kellertür. Sie war aus massivem Holz gefertigt und ließ sich von innen verriegeln.

Aber was sollte das nutzen, wenn Orguudoos Dämonen sie angriffen?

Die Hütte lag einsam da, nur einen Steinwurf vom Steg entfernt, an dem das Boot schaukelte. Die nächsten Nachbarn waren einen Fußmarsch von einer halben Stunde entfernt. Niemand hört das Paar schreien. Niemand half. Und lange Zeit würde niemand entdecken, was in dieser Nacht geschah…

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 217 »Der Unsichtbare«
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